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Vorwort. 


In die folgende — zehnte — Sammlung meiſt Leipziger 
Predigten habe ich auch den Vortrag aufgenommen, den ich fetner- 
zeit im Kaufmänniſchen Verein in Leipzig gehalten, obgleich er 
eigentlich nicht in eine Sammlung von Predigten gehört. Ich 
that es, weil er am Schluſſe das Thema behandelt, welches auch 
die erſte Predigt der folgenden Sammlung beſpricht, und weil er 
mit dieſer vielleicht nicht ohne anregenden Einfluß auf weitere 
Kreiſe Leipzigs geblieben iſt. Ich möchte durch den wiederholten 
Abdruck die gegebene Anregung in Fluß erhalten oder erneuern 
und habe deßhalb auch die paar kurzen Sätze, welche ich dem 
Druck jener Predigt beigegeben, hier am Schluß der Sammlung 
wieder abdrucken laſſen. 

Was die Predigten ſelbſt betrifft, die hier folgen, ſo habe 
ich denſelben kein weiteres Geleitswort mitzugeben. In der Sache 
wird man ſie mit den früher erſchienenen übereinſtimmend finden; 
ob und in wie weit ſie ſich etwa in der Form und Haltung 
unterſcheiden, mögen Andere beurtheilen. Ich kann nur wünſchen 
daß ſie gleiche freundliche Aufnahme finden wie jene. 


Leipzig, den 10. Auguſt 1887. 
D. Luthardt. 
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Irdiſch oder himmliſch geſinnt ſein. 


Predigt am 23. Sonntag nach Trin. über Phil. 3, 17—21. 
1882. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Phil. 3, 17—21. 

Folget mir, liebe Brüder und ſehet auf die, die alſo wandeln, wie 
ihr uns habt zum Vorbilde. Denn viele wandeln, von welchen ich euch 
oft geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Feinde des 
Kreuzes Chriſti; welcher Ende iſt die Verdammniß, welchen der Bauch 
ihr Gott iſt und ihre Ehre zu Schanden wird, derer, die irdiſch geſinnet 
ſind. Unſer Wandel aber iſt im Himmel, von dannen wir auch warten 
des Heilandes Jeſu Chriſti, des Herrn, welcher unſern nichtigen Leib 
verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, nach der 
Wirkung, damit er kann auch alle Dinge ihm unterthänig machen. 


Das ſind ernſte Worte, in dem HErrn Geliebte. Mit gutem 
Bedacht hat ſie die Kirche in dieſe Zeit des Kirchenjahres geſtellt. 
Wir gehen dem Ende des Kirchenjahres entgegen und die Texte 
dieſer letzten Sonntage reden alle vom Ende, vom Ende aller 
Dinge, von unſrem eigenen Ende. Auch Paulus in unſrem Text 
redet vom Ende. Von einem doppelten Ende. „Welcher Ende 
iſt die Verdammniß“ — das iſt das eine. „Von dannen, nämlich 
vom Himmel her, wir auch warten des Heilands Jeſu Chriſti 
unſres HErrn“ — das iſt das andere. Das Ende ijt doppelt. 
Denn die Geſinnung des Herzens iſt doppelt. Und das Ende 
bringt nur zu Tage, was im Grunde des Herzens beſchloſſen iſt. 
Von den einen heißt es: „derer die irdiſch geſinnt ſind“, von den 
andern: „unſer Wandel iſt im Himmel“. 


Luthardts Predigten. X. 1 
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Irdiſch geſinnt fein, himmliſch geſinnt fein, 


das iſt der Gegenſatz. Von dieſem laßt mich reden, vom irdiſe 
geſinnt ſein zuerſt, vom himmliſch geſinnt ſein ſodam 
Gott aber gebe ſeinen Segen dazu! 


. 


Vom irdiſch geſinnt ſein zuerſt. „Viele wandeln, vo 
welchen ich euch oft geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weiner 
die Feinde des Kreuzes Chriſti, welcher Ende iſt die Verdammnif 
welchen der Bauch ihr Gott iſt und ihre Ehre zu Schanden wirt 
derer die irdiſch geſinnt ſind.“ Man ſollte nicht denken, daß e 
damals ſchon unter den Chriſten ſolche irdiſch geſinnte Menſche 
gegeben hätte. Denn nicht von Heiden redet der Apoſtel, ſonder 
von Chriſten, wenn auch vielleicht nicht in Philippi, jo do 
anderwärts. Er redet in ſeinen Briefen öfter von ſolchen, die hinte 
ſich gegangen und ihn verlaſſen und vom rechten Weg abgeir 
und wie Demas dieſe Welt lieb gewonnen haben. Hier redete 
mit beſondrer Betrübniß und beſondrem Ernſt davon, damit ſeir 
Philipper ja vor dieſem unchriſtlichen Weltſinn bewahrt bleibe. 
Wie nun, wenn es damals bereits ſolche gegeben, was würde de 
Apoſtel von unſrer Zeit zu ſagen, wie würde er hier zu ſtrafe 
und zu klagen haben! Qrdifch geſinnt fein, himmliſch geſim 
ſein; die Verdammniß, und die Verklärung in das Bild Chriſti - 
Aue) Gegenſätze kann es nicht geben. Dazwiſchen iſt eine tie 

(AKluft.) Aeußerlich zwar bemerkt man wenig davon im Menſcher 
leben. Da verwiſchen ſich die Grenzen und wir ſtehen alle 
vielverſchlungenem Verkehr und Gemeinſchaft mit einander. We 
dürfte ſagen: jener gehört auf jene, dieſer gehört auf dieſe Seite 
Wir Menſchen können es nicht. Aber Gott ſieht das Herz a: 
denn alles iſt bloß und aufgedeckt vor ſeinen Augen. Und i 
Herzen, in dieſer innern Welt, da ſcheiden ſich die Menſche 
Wonach? „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz“ ſagt d 
HErr. Wir können nicht zweien Herren zugleich anhangen, w 
können nicht Gott dienen und dem Mammon. Entweder 
oder. Unſre Seele kann nur auf Einer Seite, nicht auf beid 


Aa ihren Schwerpunkt haben, nur Eine Richtung, nur E 
/ Bie 


Iſt uns Gott das Höchſte und Größte, das Liebſte m 
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Beſte und Allergewiſſeſte, von allen Schätzen der edelſte Hort, jo 
daß wir mit dem Pſalmiſten ſagen können: wenn ich nur dich 
habe, frage ich nichts nach Himmel und Erde, und mit ihm fort— 
fahren können, wenn auch mit bangem Herzen und bebenden 
Lippen und zitternder Stimme: wenn mir gleich Leib und Seele 
verſchmachtet, ſo biſt doch du allezeit meines Herzens Troſt und 
mein Theil — ſo daß wenn es darauf ankommt, wenn ſich's 
darum handelt, Eins von beiden zu erwählen: die Welt oder 
Gott, die Erde oder den Himmel — daß wir dann Gottes Hände 
ergreifen und faſſen: ich laſſe dich nicht; dich alleine ich nur 
meine, dein erkaufter Erb ich bin —? Oder iſt es dieſe Welt mit 
ihren Gütern und Freuden und Ehren, welche uns gefangen 
genommen hat und worauf das Tichten und Trachten unſres 
Herzens gerichtet iſt? 

Freilich ſtehen wir in der Welt und haben einen Beruf in 
der Welt und unſern Antheil an den Dingen der Welt und ſollen 
uns ihrer auch freuen und ſie genießen. Aber darum handelt es 
ſich nicht; ſondern ob ſie uns das Erſte und Höchſte ſind und 

Gott dagegen weit zurückſtehen n muß und in unſern Gedanken und 
Empfindungen einen ſehr untergeordneten Platz einnimmt, wenn er 
überhaupt hier einen hat, ſo daß es uns ziemlich gleichgültig iſt, ob 
wir ſeiner Gnade und Liebe uns getröſten dürfen hier und dort, 
was uns doch die höchſte und wichtigſte Angelegenheit unſres 
Lebens fein ſollte. Das altteſtamentliche Buch der Weisheit ſchil⸗ 
dert einmal ſolche irdiſch Geſinnte in Worten die lauten als wären, 
ſie heute geſchrieben und nicht vor zweitauſend Jahren. „Wohlan — 
ſo ſprechen dieſe irdiſch Geſinnten — laßt uns wohl leben weil 
es da iſt, und unſres Leibes brauchen weil er jung iſt. Wir 
wollen uns mit dem beſten Wein und mit Salben füllen; laßt 
uns die Maienblumen nicht verſäumen; laßt uns Kränze tragen 
von jungen Roſen, ehe ſie welk werden. Unſer Keiner laſſe es 
ihm fehlen mit Prangen, daß man allenthalben ſpüren möge, daß 
wir fröhlich geweſen ſind.“ Sollen wir nicht fröhlich ſein und 
die Jugend ſich nicht ihrer Jugend freuen? Soll das Alter ſich 
nicht am Wein erquicken dürfen und die Jugend ſich nicht mit 
Roſen ſchmücken? Aber es iſt ein Unterſchied, in welchem Sinn 
man es thut; ob man Funn ee dere und ihm dankbar iſt 
ete rende, oder ob man ſeiner vergißt und me nach ihm 


— 
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fragt; ob man noch etwas Höheres kennt als dieſe irdiſche Freude, 
oder ob man ganz darin aufgeht. Das iſt der irdiſche Sinn. 
Er iſt zu allen Zeiten geweſen. In unſrer Zeit herrſcht er mit 
beſondrer Stärke. Und meinen wir nicht, daß wir dagegen ge⸗ 
ſichert ſeien. Nicht leicht iſt jemand ganz unabhängig von dem 
Geiſt der eine Zeit beherrſcht. Jener Sinn und Geiſt hat in 
einem jeden von uns einen heimlichen Bundesgenoſſen. Denn 
wir ſind von der Erde. Darum, wenn der Apoſtel für nöthig 
hielt ſeine Philipper zu warnen, ſo wird es wohl auch für uns 
nicht unnöthig ſein auf der Hut zu ſein. 

Wenn wir unſre Zeitungen zur Hand nehmen — müſſen wir 
nicht alle Tage erſchrecken über die Dinge, die wir da zu leſen 
bekommen? Ich meine nicht etwa die Dinge in der Ferne, in Ruß⸗ 
land etwa oder Frankreich, ſondern in unſrer nächſten Nähe — 
wie Verbrechen und Diebſtahl, Betrug und Meineid und Unzucht, 
ja Unzucht ſchon mit Kindern, und Selbſtmord, ſelbſt der Jugend 
bereits, ſich häufen. Es iſt allgemein anerkannt, daß dieſe Dinge 
ſeit zehn Jahren in erſchreckender Weiſe zugenommen haben. Und 
die Veröffentlichungen dienen nur dazu, eher anſteckend als ab⸗ 
ſchreckend zu wirken und das Gefühl dafür abzuſtumpfen. 

Nun wohl, woher dieſe Dinge? Sie zeigen daß unſre Zeit 
tief krank iſt. Dieſe Dinge ſelbſt ſind nicht die Krankheit, ſie 
find nur die Erſcheinungen der Krankheit, die Krankheit ſelbſt 

ſitzt tiefer. Sie ſitzt im Herzen. Welche Krankheiß iſt es? Daß 
Sinan Gott vergeſſen hat und nach ihm nichts fragt und nur dieſes 
irdiſche Leben kennt und von einem höhern nichts weiß und 
wiſſen will. Daß man den Glauben ausgezogen hat, welcher eine 
gewiſſe Zuverſicht deſſen iſt, das man hoffet, und nicht zweifelt 
an dem, das man nicht ſiehet, und ſich nur hält an das Sichtbare 
und Sinnenfällige und dieß für die einzige Wirklichkeit achtet und 
für das was allein und vor allem zu erſtreben iſt. Was jenſeits 
der Wolken liegt, wer weiß das und was kümmert es uns — 
hier iſt unſre Welt, hier unſre Heimat, hier wollen wir glücklich 
ſein und unſern Platz haben am gedeckten Tiſch der Erde —: das 
find die Gedanken, das iſt die Krankheit, der irdiſche gottver- 
geſſene Sinn. 
„Denen der Bauch ihr Gott iſt“, ſagt der Apoſtel. Das iſt 
etwas grob geredet. Aber unwahr iſt es nicht. Wenn es bei den 


| 
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gebildeten Römern die Weisheit Vieler war: laſſet uns eſſen und 
trinken, denn morgen ſind wir todt, ſo hindert auch bei uns Viele 
ihre ſogenannte Bildung nicht, den Genuß des Daſeins vor allem 
in gut eſſen und trinken zu ſetzen. Und wenn's die Einen feiner 
treiben, ſo treibens die Andern gröber, die Sache bleibt ſich gleich 
und der Sinn ſelbſt iſt derſelbe. Aber es muß nicht bloß gerade 
dieſe Form haben. Es verſteht fic) von ſelbſt, daß der Apoſtel 
mit ſeinem Worte nicht bloß dieß Eine meint; er meint den 
irdiſchen Sinn überhaupt, die Genußſucht und Vergnügungsſucht 
und die ganze Welt der Sinnlichkeit. Und wir ſehens ja mit 
Augen, wie der Strom derſelben in den letzten Jahren immer 
mächtiger angeſchwollen iſt. Man klagt über die ſchlechten Zeiten, 
und Gott hat in dieſem Sommer und Herbſt mit ernſten Heim⸗ 
ſuchungen zu uns geredet. Aber iſt nicht eben dieſer Sommer 
voll von Feſten geweſen, die eines das andere drängten, oft 
wochenlang, mit allem was ſonſt drum und dran hängt? Sind 
nicht die Vergnügungszüge der Eiſenbahnen immer voll, beſonders 
an den Sonntagen, und ſcheinen die Bußtage nicht Vielen dafür 
eigens eingerichtet zu ſein? Und wäre es das allein. Wie mächtig 
tritt uns der Geiſt der Sinnlichkeit auf Schritt und Tritt allent⸗ 
halben entgegen in hundert Formen und mit allen Mittel, in 
Bildern und Büchern, in Schauſtücken und Spielen, und verführt 
unſer Volk und vergiftet unſre Jugend. Es geht nicht an, dieß 
hier im Einzelnen auszuführen, es iſt auch nicht nöthig. Wo ſind 
die Schuldigen? Diejenigen ſind nicht allein die Schuldigen, welche 
etwa die Gaben, welche ihnen Gott geſchenkt, in den Dienſt der 
Sinnlichkeit ſtellen und ihre Ehre in dem ſuchen, was doch Schande 
iſt, und in Worten oder Ton oder Farbe die Sinne reizen und be- 
rauſchen. Auch die nicht allein, welche auf die Macht der Sinn- 
lichkeit ſpekuliren und ein Gewerbe aus der Gemeinheit machen 
und einen Handel damit treiben, um Verdienſt daraus zu ziehen, 
wie denn wohl geſchehen iſt, daß man ganze Wagenladungen von 
nichtswürdigen Büchern und Bildern fortgefahren hat. Nicht 
dieſe allein find daran ſchuld, ſondern die Schwäche der öffent⸗ 
lichen Meinung iſt es und die Feigheit des öffentlichen Urtheils, 
welche ſich ſcheut entſchieden zu verurtheilen was doch verwerflich 
iſt, und ſich etwa durch äußern Glanz täuſchen läßt über die innere 
Fäulniß. 
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„Viele wandeln, von denen ich euch oft geſagt habe, nun aber 
ſage ich auch mit Weinen: die Feinde des Kreuzes Chriſti.“ 
Der Apoſtel ſagt nicht: Feinde Chriſti, ſondern ſeines Kreuzes. 
Chriſtum ſelbſt läßt man ſich etwa noch gefallen, nachdem man 
einen Menſchen aus ihm gemacht hat, mit dem man ſich ver⸗ 
tragen kann. Aber ſein Kreuz iſt der harte Anſtoß. Denn dieß 
iſt der ſchärfſte Widerſpruch zu allem jenem irdiſchen Weſen. 
Denn am Kreuz iſt Chriſtus der Welt und iſt die Welt ihm 
gekreuzigt und alles widergöttliche ſündige Weltweſen damit ver⸗ 
urtheilt worden. So iſt es die ſchärfſte Bußpredigt wider das⸗ 
ſelbe. Darum iſt man ihm feind, gerade dem Kreuze Chriſti. 
Und mehr als ein moderner Dichter hat dieſer inneren Feind⸗ 
ſchaft Ausdruck gegeben. Ich hatte mir etliche Verſe von ſolchen 
ausgeſchrieben. Aber ich mag und kann hier nicht dieſe gottloſen 
und läſterlichen Worte in den Mund nehmen und mit ihnen dieſe 
Stätte entweihen. Sagt vielleicht einer von euch: mit ſolchen 
Worten muß man es nicht ſo genau nehmen; die Dichter dichten 
und ſagen gar manches was nicht ſo ernſtlich gemeint iſt? Das 
mag ſein. Aber man merkt es doch den Worten an, ob ſie aus 
dem Herzen kommen oder nicht. Und in dieſen offenbart ſich die 
Feindſchaft die im Innern wohnt. Und es bleibt nicht bei 
Worten. Wenigſtens dort bei unſern Nachbarn im Weſten iſt es 
von Worten zur That gekommen. Es hat der Haß des Kreuzes 
die Kruzifixe aus den Schulen geriſſen und auf die Straßen ge⸗ 
worfen. Aber man wird wohl ſehen, was von dieſem Straßen⸗ 
pflaſter und aus dieſen Goſſen für unheimliche Geſtalten auf- 
ſtehen werden, welche Mord und Brand in den Händen tragen — 
wenn man nicht zur Einſicht kommt und umkehrt. 

„Welcher Ende iſt die Verdammniß“ — nicht erſt zukünftig 
ſondern jetzt ſchon. Sie tragen das Gericht in ihrem Herzen. 
Mit der gottvollen und gottbeſeelten Welt, wie man ſie nennt, 
und ihrer Verherrlichung beginnt man, und mit dem Weltüber⸗ 
druſſe, der Weltverachtung, der Verbitterung des Gemüthes ſchließt 
man, mit Gott und Welt zerfallen und innerlich zerriſſen und 
unglückſelig; und zuletzt weiß man nichts anderes als jene Weis⸗ 
heit der römiſchen Kaiſerzeit und ihres Lebensüberdruſſes: patet 
exitus d. h. der Ausweg ſteht offen, nämlich der Ausweg aus dem 
Leben. Und dann? Davon laßt mich ſchweigen, meine Lieben. 
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Wie nun? Soll uns das gleichgültig laſſen? Geht das uns 
nichts an? „Viele wandeln, von welchen ich euch oft geſagt habe, 
nun aber ſage ich auch mit Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriſti, 
welcher Ende iſt die Verdammniß.“ Und uns ſollte es nicht 
bewegen im Innerſten, welches das Loos unſres Volkes fein wird? 


2. 

Welches iſt die Hülfe? Es gibt nur Eine Hülfe: daß ſtatt 
dieſes irdiſchen Sinnes der himmliſche Sinn das Uebergewicht 
bekomme und unſer Volk und unſre Zeit lerne nicht die Erde 
und dieſes irdiſche Daſein und ſeine Güter und Freuden und 
Genüſſe und Ehren u. ſ. w. für das Höchſte anſehn, ſondern Gott 
und ſeine Gnade und das Leben in Gott und einſt bei Gott. 
Das iſt das Andere wovon der Apoſtel redet. „Unſer Wandel 
iſt im Himmel, von dannen wir auch warten des Heilandes Jeſu 
Chriſti, des Herrn“. 

Wir ſind doch nicht bloß für die Erde geſchaffen 1 und für dieß 
vergängliche Daſein, welches ſich unter den Händen verzehrt. Gott 
blies dem Menſchen einen lebendigen Odem in ſeine Naſe, heißt 
es in der Schrift. Das heißt alſo, unſer Leben iſt ein Hauch 
aus Gott, von ihm ſtammen wir; nicht bloß von unten, von 
der Erde, ſondern von oben. Nicht bloß dieſer vergänglichen 
Welt gehören wir an, ſondern Gott und ſeiner Welt gehören 
wir an. Alle Dinge ſtreben nach ihrem Urſprung — und wir 
ſollten nicht darnach verlangen? Iſt doch auf Erden nichts das 
lang beſtehet, alles Irdiſche vergehet und fährt wie ein Strom 
dahin. „Unſer Wandel iſt im Himmel“, dort iſt unſre Bürger⸗ 
ſchaft, dort iſt unſre Heimat, dort iſt unſer Ziel. Dahin ſollen 
wir die Seele jetzt ſchon erheben, und erhebt ſie unwillkürlich ihre 
Flügel. Warum wollen wir dieſe ſo ſehr mit Erde beſchweren, 
daß ſie ſich nicht regen und heben können? Sursum corda: die 
Herzen in die Höhe! Und iſt nicht Chriſtus unſer HErr vom 
Himmel her auf die Erde gekommen, und hat uns den Weg zum 
Himmel eröffnet und die Pforte des Himmels aufgethan und uns 
Wohnungen bereitet in des Vaters Haus? Und hat er nicht in 
der Taufe einen Bund mit uns gemacht und ſeinen Geiſt in uns 
gegeben, als ein Band und Pfand der Welt Gottes und des 
ewigen Lebens, und ruft und zieht uns tagtäglich durch ſein Wort 
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und ſeinen Geiſt inwendig in unjren Herzen aus dieſem vergäng⸗ 
lichen Treiben zu ſich? Dem Licht erſchließen ſich die Blumen 
und wenden ihr Antlitz der Sonne des Himmels zu, und unſre 
Seele ſoll ſich nicht dem ewigen Licht erſchließen und öffnen, 
welches in Chriſto Jeſu in die Finſterniß dieſer Welt herein⸗ 
getreten iſt und die Bande unſrer Seele löſt? Und wir wiſſen 
es doch, daß damit erſt unſre Seele zur Ruhe und unſer Herz 
zum Frieden kommt und unſer ganzes Leben zu ſeiner Wahrheit! 
„Unſer Wandel iſt im Himmel.“ 

Aber wir ſtehen doch eben nun einmal auf Erden, ſagt viel⸗ 
leicht mancher von euch, und wir haben hier unſern Beruf und 
Arbeit? Wohl eben deßhalb. Eben weil dieß irdiſche Leben und 
Arbeiten es nöthig hat, daß es mit höheren Kräften des ewigen 
Lebens erfüllt wird, eben darum ſollen wir dorthin unſre Seele 
erheben, daß wir uns erfüllen laſſen mit den Kräften des ewigen 

Lebens und ſie hineintragen in dieſes zeitliche Daſein. Meint ihr, 
die ihr euch auf eure Arbeit beruft und um deswillen das Leben 
in Gott ablehnt, wir wiſſen nicht was arbeiten heißt? Wir wiſſen 
es auch. Aber wir wiſſen auch, daß wir nicht zurechtkommen 
würden, wenn wir nicht immer wieder auf jene Höhe uns erhöben, 
wo wir die Luft der Ewigkeit athmen, und immer wieder unſre 
Seele erfüllten mit den Kräften der höheren Welt. Aber was 
reden wir von uns? Wer hat mehr gearbeitet als der Apoſtel 
Paulus und tiefere Spuren ſeiner Wirkamkeit zurückgelaſſen als 
er? Und weſſen Seele doch auch hat mehr in der Welt Gottes 
gelebt und iſt daheim bei ſeinem HErrn geweſen als die ſeine? 
Gerade daß er in Gott und Chriſto lebte, hat ſeiner Seele die 
rechte Schwungkraft der Arbeit gegeben. Darum wenn unſrem 
Volk geholfen werden ſoll, daß es nicht untergehe im Getreibe 
der Arbeit und des Genuſſes dieſes irdiſchen Lebens, ſo muß 
dieſer himmliſche Sinn in ſein Denken und Leben hineingetragen 
werden, daß dieß dann auch ſeiner irdiſchen Arbeit Schwung und 
Kraft und Gehalt und Segen verleihe. 

Aber wie ſoll dieſer Sinn hineingetragen werden? Wie ſoll 
er eine Macht werden in ſeinem Leben? Durch die Predigt des 
Wortes Gottes. Wohl, aber wie ſoll das Wort Gottes hinein⸗ 
kommen in die Häuſer und Kammern, in die dunklen Hofwohnungen 
und die Dachſtuben, in das Elend der Armen und den Jammer 
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der Kranken und die Noth der Verlaſſenen und das Dunkel der 
Gefallenen und eine rettende Macht des Lebens werden und eine 
ſtete Erinnerung daran, daß es noch etwas Höheres gibt als dieſes 
vergängliche Weſen und dieß Leben voll Jammer und Noth; daß 
es eine ewige Gnade gibt, die uns die Hand entgegenſtreckt und 
uns hilft und tröſtet und die müden Glieder ſtärkt und einſt im 
Tode das matte Haupt uns halten und ſtützen will? Wie ſoll das 
geſchehen in unſern großen Städten, wo die Straßen weithin ſich 
dehnen und die Menſchen zuſammengedrängt auf einander wohnen? 

Meine Lieben, laßt mich von Einem reden, was mir auf dem 
Herzen liegt und wovon ich ſchon mehrmals geſprochen. Der 
Sinn für das Höhere, der Sinn für Gott und das ewige Leben 
ift nicht erſtorben unter uns. Ich weiß es. Er muß nur geweckt 


werden; es muß nur an das ewige Leben erinnert werden, ſoo 


wacht er auf und wird lebendig und wird auch eine Macht des 
Lebens werden. Wie ſoll er geweckt werden? Wenn wir durch 
die weitgeſtreckten Straßen unſrer Stadt gehen und durch das 
Gewühl und Getreibe der Arbeit und des Genuſſes und rings- 
um die Stimmen und Mächte dieſes irdiſchen Lebens uns um⸗ 
geben, und die Aufgaben dieſes irdiſchen Lebens uns in Anſpruch 
nehmen — wo ſind die Erinnerungen, die dazwiſchen hineintreten 
und uns gemahnen, daß dieß doch nicht das Einzige iſt, daß dieß 
nicht das Höchſte iſt, daß wir darin nicht untergehen ſollen, ſon— 
dern daß es noch etwas anderes gibt, etwas Höheres, dem wir 
unſre Seele ſchuldig ſind und das wir nicht vergeſſen ſollen unter 
den Sorgen und Gütern dieſes Lebens? Welches ſind dieſe Er— 
innerungen? Sind es nicht die Kirchen, die als mahnende Zeugen 
der Ewigkeit das Häuſermeer der irdiſchen Arbeit und Freude 
unterbrechen wie der Sonntag die Werktage der Woche unter- 
bricht? Der ernſte Klang ihrer Glocken iſt es, die mit ihrem 
ehernen Mund von der Höhe herab in den Lärm oder in die 
Stille der Straßen herabrufen und uns wie mit Stimmen der 
Ewigkeit mahnen, uns täglich mahnen ſollen, Morgens und 
Mittags und Abends, und uns zum Gebet aufrufen, und wäre 
es auch nur ein betender Gedanke, den wir mitten im Gedränge 
der Straßen aufwärts zum Himmel ſenden. Warum find fie jo 
ſchweigſam bei uns die Woche über? Die Thürme der Kirchen 
ſind es, die uns aufwärts weiſen von dem Staub der Erde weg 
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und von den Sorgen und dem Jammer dieſes Lebens weg auf- 
wärts, dorthin wo die Quellen des Lebens und Lichtes und 
Troſtes fließen. Die Kirchen ſelbſt ſind es als die Stätten, welche 
der Erinnerung an die Ewigkeit geweiht ſind und in welchen das 
Zeugniß von der ewigen Gnade erſchallt, welche den Thron des 
Himmels verlaſſen hat und in unſer Elend zu uns gekommen iſt, 
um die heilende Hand auf die Wunden des Lebens zu legen und 
die Thränen der Augen zu trocknen und dem verzagten Herzen 
Muth und Troſt einzuſprechen und Hoffnung der Zukunft zu 
geben und unſern Blick dorthin zu richten, in jene ſelige Höhe, 
„von dannen wir auch warten des Heilandes Jeſu Chriſti, welcher 
unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem 
verklärten Leibe, nach der Wirkung, damit er kann auch alle Dinge 
ihm unterthänig machen“. 

Die Kirchen ſind die Erinnerung, welche wir brauchen. Aber 
wo ſind ſie, Geliebte? Wo ſind ſie in unſrer Stadt? Weithin 
dehnen ſich die Vorſtädte um die innere Stadt — Häuſerreihen 
an Häuſerreihen, Prachtgebäude, Schulpaläſte — wo ſind die 
Kirchen? Nirgends. Brauchen die Vorſtädte keine Kirchen? 
Braucht ſie nur die innere Stadt? Braucht das Elend keine, das 
dort oft zuſammengepfercht wohnt? Braucht die Gottverlaſſenheit 
und Gottloſigkeit keine, an der es dort nicht fehlt? Braucht der 
Reichthum keine, der dort ſeine Wohnungen hat? Wir brauchen 
ſie alle, arm und reich, fromm und gottlos. Leipzig iſt groß ge— 
worden und wird jeden Tag größer und ſchöner und mehrt ſeine 
Anſtalten und öffentlichen Gebäude. Wo bleiben die Kirchen? 
Wir begnügen uns heute noch mit denjenigen, welche ſchon vor 
hundert Jahren ſtanden und welche ſich auf die innere Stadt be— 
ſchränken. Unſern Vätern wäre das unmöglich geweſen, undenkbar 
geweſen. Wohl, man baut eine Kirche draußen in der Südvorſtadt, 
ſie ſoll ein Monumentalbau werden. Aber dafür wird man die 
alte Kirche niederreißen. 

Wo es richtig ſteht in einer chriſtlichen Gemeinde, ſollte es 
doch ſo ſein, daß keine ſchwere Krankheit im Hauſe iſt, ohne daß 
der Seelſorger kommt, daß kein Glied der Gemeinde ſtirbt, ohne 
zum Tode vorbereitet zu werden und das Sakrament zu empfangen, 
daß kein Todter begraben wird ohne den Segen der Kirche. Aber 
wie iſt das möglich bei uns, bei dieſen Gemeinden, wie wir ſie 
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haben, bei dieſen unmäßig großen Gemeinden von dreißig- und 
vierzigtauſend Seelen, welche aufhören Gemeinden zu ſein und 
Maſſen geworden ſind. Und wie iſt es möglich, mit den Familien 
der Konfirmanden in der Verbindung zu ſtehen, wie fie fein follte, 
und in den zerrütteten Ehen zum Frieden zu reden, wie es ſein 
ſollte, und bei ſchweren Sünden und Aergerniſſen unter vier Augen 
zu Gewiſſen zu reden, wie es ſein ſollte — und wie könnte ich alles 
nennen. Mit dem Predigen allein iſt's nicht gethan. Die Predigten 
mögen noch jo ſchön und gut und erwecklich fein und noch fo zahl— 
reich beſucht. Wenn die Predigt aus iſt, wird die Thür geſchloſſen 
und bleibt auf lange zugeſchloſſen. Dann mag ein Jeder für ſich 
zuſehen. Nein, das reicht nicht aus. Es iſt nicht genug, daß man 
Samen ausſtreut, dahin, dorthin, wie er eben fällt. Der Acker 
will auch gepflegt und beſorgt ſein. Aber wie iſt das möglich? 
Und wie viele kommen nicht zur Predigt, die ſie brauchen könnten. 
Die Kirche iſt ihnen fremd geworden, ſie fühlen ſich nicht heimiſch 
in ihr; ſie ſcheuen ſich oder auch ſie können nicht kommen. Sie 
ſind gebunden durch ihre Arbeit oder die Mütter durch ihre 
Kinder — ja wenn die Kirche in ihrer Nähe wäre, nur eine 
kleine Kirche, aber die auch die Woche über offen ſtünde, daß ſie 
ſich in freien Stunden dahin zurückziehen und ihre Seele ſammeln 
und mit Gott in der Stille reden könnten. Aber ſo? Wo ſind 
die Kirchen für unſre Vorſtadtſtraßen, wo die Armuth wohnt? 

In zwanzig Jahren hat ſich die Bevölkerung unſrer Stadt 
um das Doppelte vermehrt, von etwa 80,000 auf etwa 160,000 — 
die Zahl der Kirchen iſt dieſelbe geblieben. Seit zehn Jahren hat 
ſich die Seelenzahl unſrer Parochien ungemein vermehrt; die 
Matthäigemeinde iſt um die Hälfte gewachſen, von etwa 20,000 
auf etwa 30,000, die Petersgemeinde um das Doppelte, von etwa 
20,000 auf etwa 40,000. Die Zahl der Kirchen und Gemeinden 
ſelbſt aber iſt dieſelbe geblieben. In den letzten Jahren hat ſich 
die Zahl der Geſammtgemeinde unſrer Kirche hier alljährlich um 
mehr als 4000 vermehrt. Wenn das ſo fortgeht, und vorausſichtlich 
wird es ſo fortgehen, wohin ſollen wir kommen? Und doch ſind 
die Kirchen die Stätten, von denen die Erinnerung an das ewige 
Leben ausgeht und die Quellen des Lebens und Lichts und 
Troſtes und der rechten Lebensfreudigkeit ſich in das gewöhnliche 
Leben ergießen. 
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Meine Lieben, wir haben vor wenigen Tagen Luther's Ge⸗ 
burtstag gehabt (1882) und im nächſten Jahre werden wir das vier- 
hundertjährige Gedächtniß deſſelben feiern. Schon rüſtet man ſich 
zu dieſer Feier. Und wir werden es mit freudigem Stolz feiern, 
obgleich die Römiſchen gerade jetzt ſehr darauf bedacht ſind, ſein 
Bild unſrem Volk zu verleiden und ein Zerrbild aus ihm zu 
machen. Wir wiſſen wohl, daß er kein Heiliger war, wie Keiner 
unter den Sterblichen es iſt, und unfehlbar war er auch nicht. 
Er hat vielleicht hie und da ein unbedachtes Wort geſprochen das 
er hätte laſſen können, und ab und zu eine unnöthige Derbheit, und 
den Bauernſohn hat er nie ganz verleugnet. Aber was wollen 
wir? Eine ſolche derbe Hand war eben nöthig, um in jenem ver⸗ 
rotteten Zuſtand der Kirche Wandel zu ſchaffen. Und Alles in 
Allem genommen: mit Stolz und Dank gegen Gott dürfen wir 
rühmen, daß unter allen Söhnen unſres Volkes keiner war wie er 
und unter allen Lehrern der Kirche ſeit der Apoſtel Tagen keiner 
ihm gleich kommt, ſelbſt Auguſtin nicht. Und das iſt gewiß: er 
war ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes, deſſen Zeugniß der Wahr- 
heit beſtehen wird bis ans Ende der Tage. Nun wohl — man 
wird ſein Gedächtniß feiern. Womit ſollen wir es feiern? Das 
wäre das ſchönſte Denkmal und der ſchönſte Dank, wenn wir 
ſeinem Zeugniß der evangeliſchen Wahrheit in unſrer Stadt Stätten 
der Verkündigung errichten würden, daß von ihnen Leben und 
Licht und Troſt und Freudigkeit ausgehe. Keiner hat ſein Volk 
lieber gehabt als Luther. So zeigen wir, daß dieſe Liebe auch 
in uns lebe. Ringsum breitet ſich der irdiſche Sinn aus wie 
ein Strom des Verderbens und droht mit der Sintfluth. Setzen 
wir ihm feſte Dämme entgegen in den Stätten, wo Gottes Ehre 
wohnt, daß von da Heil ausgehe für unſer Volk und es lerne 
nicht bloß der Zeit und der Welt zu leben, ſondern vor Allem 
zu trachten nach dem das droben iſt und auf das Ende zu blicken, 
damit auch ſeine Gegenwart von Gott gefeguet ſei. Gott mache 
uns alle frei vom eitlen Dienſt des vergänglichen Weſens und 
mehre bei uns den rechten himmliſchen Sinn, daß wir die ewige 
Welt für unſre Heimat achten, auf daß dann auch dieſe Welt 
uns eine Stätte des ewigen Lebens werde, wo Gottes Ehre 
wohnt! Amen. 


Die Arbeit der chriſtlichen Barmherzigkeit. 


Predigt am Jahresfeſt des Vereins für Innere Miſſion zu Leipzig 
über Ev. Matth. 9, 36 — 38. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ev. Matth. 9, 36—38. 

Und da er das Volk ſahe, jammerte ihn desſelbigen; denn ſie waren 
verſchmachtet und zerſtreut, wie die Schafe, die keinen Hirten haben. 
Da ſprach er zu ſeinen Jüngern: Die Ernte iſt groß, aber wenige ſind 
der Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende. 


Es iſt das erſte Mal, in dem HErrn Geliebte, daß unſer 
Verein für Innere Miſſion ſein Jahrsfeſt mit einem Gottesdienſt 
in der Kirche begeht. Das will vor Allem ein Bekenntniß ſein. 
Denn wir wollen damit ausſprechen, daß unſre Arbeit ſich nicht 
neben die Kirche ſtellen will ſondern in ihr ſtehen und in ihrem 
Sinn und Dienſt geſchehen. Es zeigt aber auch einen Fort⸗ 
ſchritt. Denn wir würden es nicht wohl wagen können, die 
Gemeinde zur Theilnehmerin unſerer Feier zu machen, wenn nicht 
unſer Werk zu einer Sache der Gemeinde geworden wäre. Einzelne 
Zweige dieſer Arbeit wurden ja ſchon von länger her bei uns 
gepflegt. Aber wir fühlten nur allzu ſtark die Nothwendigkeit, 
für dieſe Arbeiten eine beſondere Kraft zu gewinnen, ihre Leitung 
in dieſe Eine Hand zu legen und ihnen auch einen örtlichen Mittel⸗ 
punkt bei uns zu ſchaffen. Gott hat uns beides gelingen laſſen. 
Seitdem iſt die Sache immer mehr vorwärts gegangen und zu 
einem großen Netz geworden, welches eine Mannigfaltigkeit von 
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Arbeiten umfaßt. Wenn ich mich nun aber anſchicke von dieſem 
Werke, welches man mit dem Namen der Innern Miſſion be- 
zeichnet, an dieſer Stelle hier vor euch zu reden, ſo kann ich das 
nicht ohne noch einmal rückwärtsblickend derer dankbar zu gedenken, 
welche an dieſem Werke mitgearbeitet, jetzt aber nicht mehr unter 
den Lebenden weilen. Daß ich vor Allem unſern unvergeßlichen 
Ahlfeld nenne, auf deſſen Kanzel ich ſtehe, werdet ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich finden. Er hat von Anfang an mit innerſter Theil⸗ 
nahme dieſe Arbeiten verfolgt und mit Rath und That unterſtützt 
und Zeit und Kraft ihnen und den Beſprechungen darüber gewidmet. 
Uns aber war die Gemeinſchaft mit ihm inſonderheit auch darum 
von Werth, weil ſie ein Ausdruck dafür war, daß wir mit aller 
Arbeit nur dem Amt der Kirche an der Gemeinde dienen wollen. 
Noch mancher andere heimgegangene Freund tritt vor das Gedadht- 
nif meiner Seele, der kirchlich klar und treu, in der Arbeit that- 
kräftig und hingebend in der Gemeinſchaft dieſes Werkes ſtand. 
Ich grüße ſie im Geiſt und danke ihnen. Ihre Arbeit iſt nicht 
vergeblich geweſen. An die Stelle der Heimgegangenen ſind 
jüngere Kräfte getreten, und wir Alten ſetzen mit ihnen vereint 
dieſe Arbeit fort. So laßt mich denn heute zu euch im Anſchluß 
an unſern Text von dieſer 


Arbeit der chriſtlichen Barmherzigkeit 


reden, welche man Innere Miſſion nennt. Warum wir 
ſie treiben? und wie wir ſie treiben ſollen? 


i; 

Warum wir ſie treiben? Es bewegt uns dazu Jeſu 
barmherziges Herz und unſres Volkes Noth. 

Jeſu barmherziges Herz. „Und da er das Volk ſahe, 
jammerte ihn deſſelbigen, denn fie waren verſchmachtet und zer- 
ſtreut, wie die Schafe die keinen Hirten haben.“ So beginnt der 
Text, den ich für unſre gemeinſame Erbauung gewählt habe. 
Wie oft haben wir alle dieſen Text geleſen! Wie oft auch wohl 
über ihn predigen hören! Ich ſelbſt habe wiederholt ſchon über 
ihn geſprochen und gepredigt. Aber immer wieder zieht es uns 
zu ihm. So habe ich auch heute keinen beſſeren zu finden gewußt. 
Laßt's euch nicht verdrießen über ihn zu hören, wie's mich nicht 
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verdrießt über ihn zu reden. Denn es iſt doch ein Grundwort 
der evangeliſchen Verkündigung und läßt uns wie nicht leicht ein 
anderes in die verborgene Werkſtatt der Arbeit Jeſu ſehen, ſeiner 
Arbeit der Barmherzigkeit. Wir machen uns gern in Gedanken 
ein Bild von ihm, ein Bild etwa ſeiner äußeren Erſcheinung, ein 
Bild ſeiner Seele. Wenn wir aber im Geiſte verſuchen ſein Bild 
uns zu malen, ſo wird die Barmherzigkeit uns der wichtigſte Zug 
in dieſem Bilde ſein: ein Zug leiſer Trauer im Antlitz und 
doch herzüberwindender Freundlichkeit — das iſt die Barmherzig⸗ 
keit. Und auch im Bilde, das die Evangelien uns von ihm geben, 
iſt ſie der bedeutſamſte und der ergreifendſte Zug. 

Wenn wir ihn begleiten auf ſeinen Wegen und in ſeinem 
Wirken — ſein Wort und ſeine Arbeit gilt vor Allem den 
Armen, Elenden und Verlaſſenen. Er läßt ſich auch zu Reichen 
einladen und ſitzt auch am Tiſche der Vornehmen; aber ſeine 
Predigt lautet: Selig find die da geiſtlich arm find, ſelig find 
die da Leid tragen. „Und da er das Volk ſahe, jammerte ihn 
deſſelbigen, denn ſie waren verſchmachtet und zerſtreut, wie die 
Schafe die keinen Hirten haben.“ So wollte Er ihr Hirte ſein. 
Kommet her zu mir. Ich bin der gute Hirte. Meine Schafe 
hören meine Stimme. Ich erkenne die Meinen und bin bekannt 
den Meinen. Das war die Arbeit ſeines Lebens. 

So haben auch wir ihn kennen gelernt. Was wir erfahren 
haben von Jugend an, von der Taufe an und in jedem guten 
Worte das uns rief ſeit den Tagen unſrer Kindheit, in aller 
innern Arbeit ſeines Geiſtes an unſren Seelen, in aller Erfahrung 
des äußeren Lebens — das faſſen wir zuſammen in das Eine 
Wort: Mir iſt Erbarmung widerfahren, Erbarmung deren ich 
nicht werth; das zähl' ich zu dem Wunderbaren, mein ſtolzes 
Herz hat's nicht begehrt. Es iſt die ewige Barmherzigkeit Gottes, 
wie ſie im verſchwiegenen Geheimniß des Herzens Gottes geboren 
worden, von den Höhen der Ewigkeit ſich in die Zeit ergoſſen, 
in Jeſu Chriſto Menſch geworden, ſeitdem durch die Zeiten und 
Länder wandert, und in Wort und Sakrament ſich uns anbietet 
und in unſren Seelen wirken will. Darauf haben wir unſer 
Haus gegründet; das iſt auch unſre Hoffnung in der Zukunft; in 
die Hände der Barmherzigkeit wollen wir uns legen im Tode, zu 
dieſen Händen einſt uns retten im Gericht. Selig ſind die Barm⸗ 
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herzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen. So gewiß 
wir auf Barmherzigkeit hoffen, laſſet uns Barmherzigkeit üben. 
Was uns bewegt zur Arbeit der Barmherzigkeit, iſt Jeſu barm⸗ 
herziges Herz. 

Und unſres Volkes Noth. „Und da er das Volk ſahe, 
jammerte ihn deſſelbigen.“ Iſt wirklich ſolche Noth? Unſre 
Städte werden immer ſchöner und glänzender; das Leben wird 
immer bequemer und behaglicher, unſre Wohnungen immer ſtatt⸗ 
licher; Handel und Wandel dehnt ſich immer mehr aus; die 
Fabriken mehren und vergrößern ſich, und ſammeln Tauſende von 
Arbeitern in ihren Mauern; die Anſprüche die wir an das Leben 
ſtellen werden immer größer, der Vergnügungen und Feſte werden 
immer mehr. Eine Schauſtellung jagt die andere, ein Volksfeſt 
folgt auf das andere, die Wirthshäuſer ſind gefüllt bis tief in 
die Nacht, die Eiſenbahnzüge ſind immer voll, und an den Sonn⸗ 
tagen und Sonntagabenden drängen ſich die Maſſen, und ſo 
könnte ich noch lange fortfahren — wo iſt da die Noth? Und 
doch. Dieſes Bild der Gegenwart hat ſeine Kehrſeite, ſeine dunkle 
Kehrſeite. Zunächſt an der Noth die ſtets war und ſtets ſein 
wird. Armuth und Sorgen, Hunger und Kummer, Leiden und 
Krankheit und zuletzt der Tod, das ſind die Mächte die ſtets über 
das Leben auf Erden ihre ſchweren dunklen Schatten breiten, in 
unſern Tagen wie in allen Tagen. Und kein Fortſchritt der 
Menſchen wird ſie je von der Erde verbannen. Es ſoll uns nicht 
zu wohl auf Erden werden, damit wir über der Erde nicht des 
Himmels vergeſſen, und das Verlangen nach der zukünftigen Welt, 
wo kein Leid mehr ſein wird, in uns lebendig bleibe. Dieſe 
Zuchtmeiſterin Noth iſt jetzt wie ſie ſtets war, ſie iſt nicht größer 
geworden, vielleicht eher weniger. Wohl aber iſt die Empfindung 
dafür größer geworden, und die Kraft des Tragens und des 
Widerſtandes iſt geringer geworden. Das iſt das Eine. Aber 
dazu kommt das Andere: die beſondere Noth unſrer Tage, wo— 
durch ſie ſich unterſcheiden von früheren Tagen. 

Wir reden alle von der ſozialen Frage. Dieß Wort iſt in 
Aller Mund. Und wenn man davon redet, werden die Mienen 
ernſter und das Lächeln ſchwindet aus dem Angeſicht. Zwar 
was man ſo nennt hat zu keiner Zeit gefehlt. Es hat die alte 
Welt ihre ſoziale Frage gehabt, im Kampf der Stände im alten 
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Rom und in den Sklavenunruhen; es hat das Mittelalter ſeine 
ſoziale Frage gehabt in den innern Kämpfen des Städtelebens 
und in den Bettlern und Landſtreichern; es hat die Reformations⸗ 
zeit ihre ſoziale Frage gehabt in der Wucherfrage und in den 
Bauernkriegen. Und ſo geht es herunter. Aber unſre Zeit hat 
ihre ſoziale Frage in beſonderem Sinn und mit beſonderer Gefahr. 
In wenigen Jahren iſt ein Jahrhundert verfloſſen ſeit jener 
großen Bewegung auf dem Boden Frankreichs und in Paris, 
welche ganz Europa erſchütterte und unter deren Nachwirkungen 
wir noch jetzt ſtehen. Vielleicht rüſtet man ſich in manchen 
Kreiſen bereits, das Gedächtniß jener großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution in ihrem Sinn zu begehen. Aeußerlich war es die politiſche 
Frage, welche die Gemüther bewegte und den Umſturz herbei⸗ 
führte. Aber der Kern derſelben war ſchon damals was wir die 
ſoziale Frage nennen. Und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, in jeder 
folgenden Bewegung iſt dieſe immer unverhüllter und entſchiedener 
hervorgetreten. In unſern Tagen beherrſcht ſie alle andern 
Fragen, und wie ein Geſpenſt ſteht ſie drohend an der Schwelle 
der Zukunft. In ihr liegt die Entſcheidung der Zukunft. Wie 
ſie entſtanden iſt und worin ſie beſteht, davon zu handeln iſt jetzt 
weder die Zeit noch hier der Ort. Laßt mich nur Einzelnes 
herausheben, was euch ſelber bekannt iſt. 

Wenn wir Abends etwa vor einer großen Fabrik ſtehen, deren 
zahlreiche Fenſter alle erleuchtet ſind, und uns vergegenwärtigen, 
wie darin Hunderte von Händen thätig ſind nach Einem Willen 
und zu Einem Zweck, und wenn von da aus unſre Gedanken 
weiter ſchweifen und wir den Aufſchwung der Induſtrie uns ver⸗ 
gegenwärtigen, von dem man früher keine Ahnung hatte, wie er 
durch die Maſchine, dieſen Triumph des Jahrhunderts, hervor- 
gerufen iſt, und wie dieß alles in einander greift und auf einander 
wirkt und die verſchiedenſten Länder dadurch mit einander zuſammen⸗ 
hängen, das Nächſte mit dem Entfernteſten: ſo bewundern wir 
wohl den Geiſt und die Thatkraft des Menſchen und ſagen uns 
daß dieß auch ein Stück jener Aufgabe iſt, welche Gott dem 
Menſchen geſtellt hat, ſich die Erde unterthan zu machen. Aber 
wir wiſſen Alle nur zu gut, daß eine ſolche Betrachtung auch 
andere Gedanken hervorruft, und eure Gedanken ſind meinen 
Worten vielleicht ſchon vorausgeeilt. Denn unwillkürlich denken 
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wir auch daran, wie in dieſen Räumen nun die vielen Menſchen 
von Morgen bis Abend weilen in dunſtiger Luft bei eintöniger 
und oft ſo freudloſer Arbeit. Wenn ſie dann Abends nach Hauſe 
kommen, wenn ſie überhaupt eine Häuslichkeit haben, was finden 
ſie da? Die Frauen haben etwa auch in Fabriken gearbeitet und 
verſtehen vom Hausweſen nichts und wiſſen es den Männern 
nicht behaglich zu machen. Die Räume ſind vielleicht unſauber 
und die Luft iſt ſchlecht, gleich als ob friſche Luft und Waſſer 
theure Artikel wären, mit denen man ſparſam umgehen müßte. 
Oder die Männer ſind roh und rückſichtslos und denken an Frau 
und Kind an letzter Stelle, ſie vertrinken einen großen Theil des 
Lohns, oder der Lohn reicht ohnedieß kaum aus für das Nöthigſte 
und ſparen hat man nicht gelernt. — Wenn nun Noth kommt? 
Wenn die Arbeit ſtockt? Wenn Krankheit einkehrt und Heim⸗ 
ſuchung? Wenn der Arbeiter alt und hinfällig wird? Was 
dann? Und weiter: die Jugend in den Fabriken, herausgeriſſen 
aus den Schranken des heimatlichen und häuslichen Lebens, 
hineingeworfen in dieſe bunte Geſellſchaft, nach der Arbeit ſich 
ſelbſt überlaſſen ohne Aufſicht und Zucht, Nachts etwa nur in 
Schlafſtellen — was ſoll aus dieſer werden? Und die Frauen 
und Mädchen, dem Hauſe entzogen, das ihr Schutz iſt, Abends 
frei, in keiner Hut, allen Verſuchungen preisgegeben? oder — 
doch ich will dieſe Bilder nicht weiter ausmalen, ihr kennt dies 
Alles ja ſelbſt, und die letzten Monate und Wochen haben uns 
zur Genüge daran erinnert. So wächſt aus der äußeren Noth 
die ſittliche Noth. Es müßte nicht ſein, aber es iſt ſo. Solche 
Zuſtände, Gefahren und Verſuchungen fordern einen ſtarken ſitt⸗ 
lichen Rückhalt. Solchen Rückhalt kann nur der Glaube an Gott 
und das Evangelium von Jeſu Chriſto geben. Denn wenn wir 
der Mächte dieſes Lebens mächtig werden wollen, ſo müſſen wir 
unſern Standort in einer höheren Welt nehmen und da einſetzen 
mit unſerm Glauben. Wie nun, wenn die niederen Stände ſehen, 
daß die höheren ſich dieſes Glaubens entſchlagen und den Un— 
glauben für die richtige Wiſſenſchaft und Weisheit halten? Zu 
allen Zeiten ſind die untern Stände in der Regel das geweſen 
was die obern aus ihnen gemacht. Dieſe haben die Verant— 
wortung für jene. Wenn die höheren Stände Religion und 
Glauben für ſich nicht nöthig zu haben meinen, wie ſollen dieſe 
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dann den niederen Ständen als etwas Nothwendiges aufgeredet 
werden? Es gibt keine Geheimlehre mehr in unſern Tagen und 
man erkennt in Religion und Moral keine Vorrechte an. Wenn 
jene für Religion und Glaube zu gut ſind, ſoll der Glaube 
dann für das Volk gut genug ſein? Oder wenn man ſich dort 
auf ſeine Bildung, Wiſſenſchaft oder Kunſt beruft um ſich über 
das Sittengeſetz hinwegzuſetzen, ſoll man ſich hier nicht dieſelbe 
Freiheit nehmen und von dieſer Freiheit, nur eben in ſeiner 
Weiſe, Gebrauch machen? Ob feiner oder gröber, macht keinen 
Unterſchied. So iſt es; darüber ſoll man ſich nicht täuſchen. 
Ihr kennt Alle jene Bewegung, welche beſonders die untern 
Klaſſen der ſogenannten Arbeiter ergriffen hat und den ganzen 
Beſtand unſres geſellſchaftlichen Lebens gefährdet. Kühne und 
rückſichtsloſe Führer haben die Maſſen durch ihre Reden und 
Lehren zu gewinnen gewußt und ihnen ein Paradies des Fleiſches 
in Ausſicht geſtellt. Daß ſie ſelbſt an ihre Verheißungen glauben, 
kann ich kaum für möglich halten; aber ſie haben Macht über die 
Gemüther erlangt und ihre Botſchaft iſt zu einer Art Religion 
geworden, welche ihre Gläubigen und Fanatiker und auch ihre 
Märtyrer hat. Und ihre Lehre iſt um ſo gefährlicher, als mit 
Irrthum auch Wahrheit ſich miſcht. Denn auch wir werden 
ſagen müſſen: es iſt nicht richtig, wenn der Gegenſatz zwiſchen 
Beſitzenden und Nichtbeſitzenden immer ſchroffer wird. Oder 
ſollen die Menſchen wirklich in zweierlei Klaſſen zerfallen, die 
eine zum Genießen, die andere zum Entbehren? Sollen die Einen 
üppig leben, während die Andern darben? Wollen wir uns 
wundern, wenn auch dieſe ihren Platz begehren an der Tafel des 
Lebens? Denn den Glauben an ein andres Leben hat man über 
Bord geworfen: ſo will man dieſes genießen, und ſo früh als 
möglich. Und wie man das verſteht, wißt ihr. Religion und 
Chriſtenthum ſind ein Hinderniß daran. So müſſen ſie weg. 
Sie ſind eine Erfindung der oberen Klaſſen zur Beherrſchung der 
unteren, ſo ſagt man. Gott iſt eine Fabel und der Himmel ein 
Märchen und die Religion ein Betrug. So ſtehen die Dinge, 
meine Lieben. Ihr wißt es ſelbſt. Und das iſt die Gefahr der 
Zukunft. Denn ohne Religion kann keine Geſellſchaft beſtehen, 
das lehrt die Geſchichte aller Zeiten und Völker. Aber nicht 
dieſe Gefahr der Zukunft nur iſt es, was uns bewegen ſoll, noch 
2 * 
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weniger die bleiche Furcht, ſondern der Jammer des Volks. 
Denn nicht die äußere Noth iſt die Hauptſache; ſondern dieß iſt 
die eigentliche Noth, daß man mit dem Glauben an Gott auch 
den ſittlichen Halt und die Kraft des Widerſtands gegen die Nöthe 
des Lebens verloren hat und ſo zeitlich und ewig verloren zu 
gehen in Gefahr ſteht. Und es ſind doch unſterbliche Seelen um 
die ſichs handelt, für die unſer Herr und Heiland ſo gut am 
Kreuze geſtorben iſt wie für uns, Söhne und Töchter unſres 
Volks, mit uns gleichen Stammes und gleicher Sprache und durch 
tauſend Bande verbunden. Dieſe gilt es zu retten. „Und da er 
das Volk ſahe, jammerte ihn deſſelbigen.“ Was uns bewegt zur 
Arbeit der chriſtlichen Barmherzigkeit, iſt Jeſu barmherziges Herz 
und unſres Volkes Noth. 


2. 

Wie wir das Werk der Barmherzigkeit treiben 
ſollen? Vor allem mit dem Herzen. 

„Da er das Volk ſahe, jammerte ihn deſſelbigen.“ Es ging 
Jeſu zu Herzen. So ſolls auch uns zu Herzen gehn. Aus dem 
Innern heraus muß das Werk geboren werden. Aus dem Herzen 
kommen die argen Gedanken, aus dem Herzen kommen aber auch 
die guten Gedanken, und alles gute Werk das je geſchehen iſt, iſt 
aus dem Herzen geboren worden. Wohl ſind äußere Geſetze und 
Ordnungen nöthig und heilſam. Es iſt recht und gut daß man 
Unterſtützungskaſſen, Krankenkaſſen, Altersverſorgungskaſſen und 
dergleichen mehr einrichtet. Jedes Leben fordert ſeine Ordnungen. 
So fordert auch das Leben der Gegenwart, welches ſo viel 
Aenderungen erfahren und ſo viel neuen Inhalt in ſich aufge⸗ 
nommen hat, ſeine entſprechenden Ordnungen, in welche ſein In⸗ 
halt gefaßt wird. Aber in dieſen Ordnungen ſelbſt liegt die 
Rettung nicht. Der Schaden der Zeit liegt in der Geſinnung. 
In der Geſinnung allein kann auch die Hülfe liegen. Es iſt 
das Erbarmen des göttlichen Herzens das Jeſum auf die Erde 
geführt hat eine verlorene Welt zu retten, und es iſt das gött⸗ 
liche Mitleid mit welchem Jeſu Herz allen Jammer und Noth 
der Erde umfaßt hat um ſie zu erlöſen. So iſts auch nur das 
Erbarmen, das Chriſti Geiſt in unſern Herzen wirkt, womit 
unſrer Zeit und unſrem Volke geholfen werden kann. Wenn es 
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der Grundſchaden iſt, daß die Herzen durch Neid und Mißgunſt 
vergiftet und verbittert ſind — die äußere Gabe die wir geben 
iſt es nicht, welche die Herzen überwindet. Sie ſelbſt übt keine 
Wirkung. Sie kann kalt gegeben und kalt genommen werden, 
mit trotziger Miene und trotzigem Sinn, als Pflicht und Schuldig⸗ 
keit und als dürftige Abſchlagszahlung einer ganz andern Ab⸗ 
rechnung die man im Sinne hat. Alle Gaben haben Werth nur 
durch die Geftnnung die ſich in fie hineinlegt. Und das Herz 
wird überwunden nur durch das Herz. Die perſönliche Theil- 
nahme allein iſt es, welche die Eisrinde ſchmelzen und das ver— 
härtete Herz erweichen und die Seelen gewinnen kann. Ihn 
jammerte des Volks. Daß man dieß Jeſu abfühlte und aus 
allem herausmerkte, das war die Macht ſeines Wirkens, das iſts 
was noch jetzt unſre Herzen überwindet. Das iſt auch die Macht 
der Gemeinde Jeſu Chriſti auf Erden. Aeußere Werke allein thuns 
nicht, und Worte allein, auch die ſchönſten, thuns auch nicht, 
ſondern daß wir die Noth und den Jammer der Seelen in unſer 
Herz hineinnehmen und dieß unſer Herz dann in unſer Wort 
und Werk legen und zur Seele deſſelben machen. Das iſt es 
was wir von Jeſu lernen ſollen. 

Das theilnehmende Herz iſt das erſte, Gebet und Arbeit 
das zweite. „Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende.“ Wir leſen vom HeErrn, daß er immer wieder 
ſich zum Gebet zurückzog, am Morgen vor Beginn der Arbeit, 
am Abend nach geſchehener Arbeit. Er hat alles ſein Thun und 
das Werk ſeines Lebens und der einzelnen Tage ſeinem Vater 
befohlen und ihm ans Herz gelegt. Und vor jedem Wunder das 
er vollbrachte — das erkennen wir aus ſeinem Gebet am Grabe 
des Lazarus — hat er im Gebet ſich an den Vater gewandt in 
Bitte und Dank, bittend daß ihm der Vater geben möge das Werk 
zu vollbringen, dankend daß ihm der Vater innerlich im Geiſt 
Erhörung zugeſagt. „Bittet den Herrn der Ernte.“ Wir haben 
vielleicht die richtige Erkenntniß, wir erkennen die Schäden und 
die Gefahren, wir ſind vielleicht eifrig am Werk im Geben und 
Handeln — bitten wir auch? beten wir auch? Wir klagen viel- 
leicht über den geringen Einfluß den das Chriſtenthum hat, über 
die geringen Wirkungen welche die Arbeit der Kirche hat — 
bitten wir auch? beten wir auch? Es will erbeten ſein. Laßt 
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uns, meine Lieben, die Noth der Seelen auf unſer Herz nehmen 
und vor Gott bringen und unſerm HErrn und Heiland Jeſu 
Chriſto auf ſein hoheprieſterliches Herz legen. Er iſt noch immer 
der Quell der Gnaden und des neuen Lebens, deſſen Kräfte von 
ihm ausgehn die Welt zu erneuern. Wie dort, da er in Iſrael 
umherzog, Kraft von ihm ausging geſund zu machen an Leib und 
Seele, ſo iſt er auch jetzt noch die Macht die unſer krankes Volk 
geſund machen ſoll. So laßt uns ihn darum bitten und beten. 

Und laßt uns arbeiten. „Bittet den Herrn der Ernte, daß 
er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ Land und Leute verloren 
geben und ſich auf kleine Kreiſe zurückziehn, das iſt nicht das 
Richtige. Ueber den Verfall von Religion und Sitte, Glaube 
und Frömmigkeit nur zu klagen und nur Worte der Verurtheilung 
zu haben, iſt auch nicht das Richtige. Den Schaden der vor 
Augen liegt zu ſehen, das iſt nicht ſchwer. Aber des HErrn 
Auge blickt ins Verborgene und ſieht im Grund der Seelen noch 
eine Möglichkeit der Rettung. Die Liebe hoffet alles und glaubet 
alles. Ein Chriſt ſoll niemals verzweifeln; er braucht es auch 
nicht. Wir dürfen hoffen wo nichts zu hoffen ijt. Der HErr 
ſpricht von einer Ernte, und einer Ernte die groß iſt; nicht bloß 
von einem Jammer und einer Noth. Er ſieht die Saat der 
Ernte ſchon ſprießen, wo Menſchenaugen nur Jammer und Ver⸗ 
wüſtung ſehen. Laßt uns unſer Volk mit ſeinen Augen anſehn 
und hoffen. Wenn das Meer erregt iſt, ſchäumt es allerlei 
Schmutz und Unrath aus, aber in ſeinem Schoße birgt es Perlen. 
So ſchäumt auch die Bewegung unſres Volks in unſern Tagen 
allerlei Schmutz und Unrath aus. Aber es wird auch hier an 
Perlen nicht fehlen die herausgeholt werden können: unſterbliche 
Seelen in denen das Licht der himmliſchen Gnade ſich ſpiegeln 
will. Laſſet uns arbeiten! 

Zwar zunächſt iſt die Arbeit Sache derer, welchen Wort und 
Sakrament von Kirchen wegen zu verwalten vertraut iſt. Denn 
Wort und Sakrament ſind die Kanäle, durch welche die Kräfte 
des Heils ſich ergießen in die heilloſe Welt, und ſie allein. 
Nichts anderes wird je an ihre Stelle treten und kann es. Das 
find die Mittel die der HErr ſelbſt geordnet hat, daß er in ihnen 
gegenwärtig und wirkſam ſein wolle und ſich bezeugen an den 
Seelen und fie ſich gewinnen und erretten. Dabei ſoll es bleiben, 
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ſo lange dieſe Ordnung der Dinge beſteht. Aber, meine Lieben, 
hier werden Wort und Sakrament verwaltet, und draußen dehnen 
ſich immer weiter die Straßen und Häuſer und Höfe und Winkel 
ſammt ihrem mannigfaltigen Jammer und Elend. Das Wort 
und ſein Troſt kommt nicht zu jenen und jene kommen nicht zum 
Worte. Wie ſollen ſie zu einander gebracht werden? Ihr 
werdet ſagen: Kleinere Parochien! Ja, das muß immer das 
Erſte ſein in allem das wir reden und rathen. Ach ja, kleinere 
Parochien! — Wann werden wir ſie erlangen? — Bis dahin 
nun aber? Sollen wir ſo lange warten? Wir können nicht. 
Der Tod wartet nicht, der Tag für Tag unſterbliche Seelen vor 
Gottes Thron ruft. — Und wenn wir auch dahin gelangen — 
wie viel Arbeit bleibt übrig, welche das Amt der Kirche nicht 
zu leiſten vermag. Da ſind Kinder zu ſammeln in Bewahranſtal⸗ 
ten und darin zu hüten und zu unterweiſen; da ſind Verkommene 
oder Gefährdete in Rettungsanſtalten zu bringen und darin zu 
erziehen; da iſt alleinſtehenden Lehrlingen oder Mädchen ein Heim 
zu bereiten, wo ſie einen Schutz finden gegen die Gefahren und 
Verſuchungen der großen Stadt; da iſt den Wandernden eine 
Herberge zu ſchaffen, worin ſie bewahrt ſind vor Branntwein und 
Spiel und Unzucht; da ſind die Gefallenen zu ſuchen und zu 
retten aus den Banden der Sünde die ſie umſtrickt halten, bis ſie 
ſtark genug geworden ſind wieder ins Leben zurückzutreten; da 
ſind die nöthigen Kräfte für alles dieß auszubilden; und wie 
könnte ich die viele mannigfaltige Arbeit alle aufzählen die ge⸗ 
than ſein will, die, ich wiederhole, gethan ſein will und welche 
das Pfarramt nicht thun kann. Denn es ſoll vor allem des 
Wortes und Sakramentes pflegen und was damit zuſammenhängt. 
Das Pfarramt ſoll jene Arbeit auch nicht thun. Denn es ſoll 
ſich nicht verlieren in alle dieſe Einzelnheiten. Es muß ſeine 
Zeit auch der Stille und Sammlung haben und in das Heiligthum 
eingehn, um ſich mit den Kräften des ewigen Lebens zu erfüllen, 
die es dann hineintragen ſoll in dieſes Leben. 

Zu allen Zeiten haben ſich aus der Gemeinde heraus helfende 
Kräfte dem HErrn zu freiem Dienſte geſtellt, in verſchiedenem 
Maß und in verſchiedener Geſtalt. Zeiten der Noth aber fordern 
vor andern freiwilligen Dienſt. Jede Zeit hat ihre Formen der 
Hülfeleiſtung. So hat ſich nun unſrer Zeit entſprechend die Form 
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der Innern Miſſion gebildet, als der freie Dienſt der chriſtlichen 
Barmherzigkeit mit vereinten Kräften in der Form des Vereins 
und der Anſtalt. Die einzelnen Thätigkeiten ſind zu verſchiedenen 
Zeiten und an verſchiedenen Orten aufgekommen und geübt worden. 
Die Kinderbewahranſtalten ſtammen aus Oberlin's Gemeinde im 
Steinthal im Elſaß, für die Herbergen zur Heimat iſt vor Allem 
Prof. Perthes in Bonn thätig geweſen, in den Rettungsanſtalten 
iſt Württemberg den andern Ländern vorangegangen, der Diako⸗ 
niſſenſache hat Fliedner in Kaiſerswerth Bahn gebrochen, die 
Armenpflege hat von der freien Kirche Schottlands aus eine 
neue Anregung erfahren u. ſ. w. Wir haben das Alles herüber⸗ 
genommen, in unſern Boden verpflanzt, in unſerm Sinn etwa 
umgebildet und mit dem was wir beſaßen und übten vereinigt. 
Dieſe Arbeiten aber in Zuſammenhang mit einander zu ſetzen, um 
dadurch eine vereinigte Wirkung auf das ſittliche Leben unſres 
Volkes auszuüben, das hat, wie ihr wißt, vor Allem Wichern 
gefordert und die Pflicht dieſer Arbeit, der freien Arbeit chriſt⸗ 
licher Barmherzigkeit, der ſuchenden rettenden Arbeit der Chriſten⸗ 
heit unſres Volkes mächtig ins Gewiſſen geſchoben und damit 
ihr einen weithin nachwirkenden Anſtoß gegeben. Beten und 
arbeiten — das iſt das Andere. 

Und im Sinn und Dienſt der Kirche, das iſt das Dritte. 
Wenn der HErr umherzog in Galiläa und ſich den Einzelnen 
widmete helfend und heilend und tröſtend, ſo waren es nicht bloß 
dieſe Einzelnen die er meinte, ſondern er meinte ſeine Gemeinde 
die er ſammeln wollte. So auch wir, wenn wir den Einzelnen 
dienen, meinen die Kirche und wollen ihr dienen. Innere Miſſion 
und Kirche. Laſſet mich darüber noch ein kurzes und offenes 
Wort ſagen. Es iſt wahr, am Anfang ſtanden beide zum Theil 
einander etwas fremd gegenüber. Manche Freunde der Innern 
Miſſion haben überſchwängliche Gedanken von ihr gehabt und 
Reden geführt, als ſei ſie berufen an die Stelle der geordneten 
Kirche zu treten, als fet fie die Hütte worein die Kirche ſich flüch⸗ 
ten und bergen müſſe und die Rettung der Zukunft. Als ob der 
Verein die Kirche erſetzen könnte, und das eigene Werk an die 
Stelle des Werkes Gottes in Wort und Sakrament treten. Das 
waren thörichte Gedanken und Reden. Und ſo iſt denn dieſe 
Ueberſchwänglichkeit auch in manchen Kreiſen unſrer Kirche am 
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Anfang hie und da mit einem größern oder geringern Mißtrauen 
erwidert worden und ſind harte Worte über Innere Miſſion 
gefallen, die auch über das richtige Maß gingen. Das hat ſich 
im Laufe der Zeit geändert. Und gerade die lutheriſchen Landes⸗ 
kirchen ſtehen in der Pflege und Uebung dieſer Arbeiten in erſter 
Linie. Wenn wir Innere Miſſion treiben und loben, ſo meinen 
wir ſie eben nicht neben der Kirche oder gar anſtatt der Kirche, 
ſondern nur im Sinn und Dienſt der Kirche. So haben wir es 
auch hier von Anfang an gemeint. Im Sinn der Kirche. 
Nicht als Werktreiberei, als ſollte das Werk ſelig machen oder 
unſer Werk an Stelle des Werkes treten, das Gott in unſern 
Seelen haben will. Denn das muß immer das Erſte und Noth- 
wendigſte ſein und bleiben. Wohl aber als Beweiſung des 
Glaubens, der in der Liebe thätig iſt. Marthadienſt muß auch 
ſein, und der HErr will uns am jüngſten Tage fragen, ob wir 
die Werke der barmherzigen Liebe an den Seinen geübt. Aber 
immer ſo, daß wir zuerſt ins Heiligthum gehen und mit Maria 
zu des HErrn Füßen ſitzen, von da aber uns Kraft und Freudig⸗ 
keit holen ihm zu dienen in den Aufgaben des Lebens. Im Sinn 
unſrer Kirche und in ihrem Dienſt. Nicht anſtatt des Amtes, 
ſondern als Hülfleiſtung des Amtes, nicht zur Abſonderung ſon⸗ 
dern zur Sammlung. „Sie waren verſchmachtet und zerſtreut 
wie Schafe die keinen Hirten haben.“ Sind ſie Schafe, ſo gehören 
ſie zur Heerde. Gehören ſie zur Heerde und haben ſich verlaufen 
und verirrt, ſo wollen wir helfen ſie herzuzubringen. Iſt es uns 
gelungen, die Gefährdeten und Verwahrloſten und Gefallenen 
wieder zu Wort und Sakrament zu bringen und zur Pflege des 
Amtes, dann hat die Innere Miſſion ihre Abſicht erreicht. Das 
iſt ihre Freude und Krone und ihr Stolz, daß ſie dem Amt der 
Kirche Handreichung thue. Darum feiern wir unſer Jahresfeſt 
in der Kirche, dieß Bekenntniß damit abzulegen. 

So laſſet uns denn nicht müde werden ſolche Barmherzigkeit 
zu üben je nach dem Maß unſrer Zeit, Gaben und Kräfte. Wir 
können nicht Alle ſelbſt mit Hand anlegen. Jeder hat ſeine Grenzen. 
Aber wir können Alle die Sache auf theilnehmendem Herzen 
tragen und fördern helfen und zeigen, daß uns die Noth unſres 
Volkes nicht fremd und gleichgültig iſt. Liebe ſchafft Liebe und 
Theilnahme wirkt verſöhnend. Die Welt iſt eine Welt der Selbſt⸗ 
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ſucht und der Entfremdung. Das Evangelium iſt die große Bot⸗ 
ſchaft der Verſöhnung — der Verſöhnung der Menſchen mit Gott, 
der Verſöhnung der Menſchen untereinander. So laßt uns denn 
mit dieſer Botſchaft der Verſöhnung hineintreten in unſer Volk, 
mit der Botſchaft der That und Wahrheit, daß der Geiſt der 
Entfremdung und Verbitterung weiche und die Getrennten ſich 
zuſammenfinden in Einheit des Geiſtes und Sinnes. O wie 
ſchön würde es ſein, meine Lieben, wenn unſer deutſches Volk, 
das Gott ſo reich begabt und begnadigt hat, auch ein Volk Gottes 
wäre und ſich vereint beugte im Gehorſam des Glaubens vor 
ſeinem Herrn und König Jeſus Chriſtus und in ſeinem Reich unter 
ihm lebte und ihm diente in heiligem Wandel! Amen. 


Vom jüngſten Gericht. 


Predigt am 24. Sonntag nach Trin. über Ev. Matth. 25, 31—46. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ev. Matth. 25, 31—46. 

Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in ſeiner Herrlichkeit 
und alle heiligen Engel mit ihm, dann wird er ſitzen auf dem Stuhl 
ſeiner Herrlichkeit; und werden vor ihm alle Völker verſammelt werden. 
Und er wird ſie von einander ſcheiden, gleich als ein Hirte die Schafe 
von den Böcken ſcheidet; und wird die Schafe zu ſeiner Rechten ſtellen, 
und die Böcke zur Linken. Da wird dann der König ſagen zu denen 
zu ſeiner Rechten: Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet 
das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt. Denn ich bin 
hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, 
und ihr habt mich getränket. Ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt 
mich beherberget. Ich bin nackend geweſen, und ihr habt mich bekleidet. 
Ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſuchet Ich bin gefangen 
geweſen, und ihr feid zu mir gekommen. Dann werden ihm die Ge- 
rechten antworten, und ſagen: Herr, wann haben wir dich hungrig ge— 
ſehen, und haben dich geſpeiſet? Oder durſtig, und haben dich getränket? 
Wann haben wir dich einen Gaſt geſehen, und beherberget? Oder 
nackend, und haben dich bekleidet? Wann haben wir dich krank oder 
gefangen geſehen, und ſind'zu dir gekommen? Und der König wird ant- 
worten und ſagen zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr gethan 
habt Einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir 
gethan. Dann wird er auch ſagen zu denen zur Linken: Gehet hin von 
mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel 
und ſeinen Engeln. Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht 
geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich nicht getränket. 
Ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich nicht beherberget. Ich bin 
nackend geweſen, und ihr habt mich nicht bekleidet. Ich bin krank und 
gefangen geweſen, und ihr habt mich nicht beſuchet. Da werden ſie ihm 
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auch antworten und ſagen: Herr, wann haben wir dich geſehen hungrig, 
oder durſtig, oder einen Gaſt, oder nackend, oder krank, oder gefangen, 
und haben dir nicht gedienet? Dann wird er ihnen antworten und 
ſagen: Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr nicht gethan habt einem unter 
dieſen Geringſten, das habt ihr mir auch nicht gethan. Und ſie werden 
in die ewige Pein gehen; aber die Gerechten in das ewige Leben. 


Das Kirchenjahr geht zu Ende, in dem HErrn Geliebte. 
Der nächſte Sonntag iſt dem Gedächtniß der Todten und der 
Erinnerung des Todes geweiht. Das iſt der Schluß. Von jeher 
hat die Kirche an dieſen letzten Sonntagen von den letzten Dingen 
gehandelt: Tod, Auferſtehung, jüngſtes Gericht und ewiges Leben. 
Unſer heutiges Evangelium handelt vom jüngſten Gericht. 

Es iſt ein berühmter Schriftabſchnitt. Man kann ihn nicht 
leſen ohne einen tiefen Eindruck zu empfangen. Und er hat auch 
von jeher einen tiefen Eindruck auf die Gemüther der Menſchen 
gemacht. Er iſt wie ein Gemälde im großen Stil. Und ſo 
haben auch die großen Meiſter der verſchiedenen Zeiten daran 
ihre Kunſt verſucht. Und auch die Dichter haben ſich daran ge- 
wagt. Ihr kennt jenes lateiniſche Dies irae, dies illa, solvet 
saeclum in favilla, teste David et Sibylla: Tag des Zornes, 
Tag der Wehen! Lodernd wird die Welt vergehen, wie Propheten⸗ 
ſpruch geſchehen. Aber es iſt nicht bloß ein Gedicht, das der 
HErr hier ſeinen Jüngern und uns allen vorträgt, und nicht 
bloß ein Gemälde, das er ihnen malt, ſondern es iſt Geſchichte 
die er ihnen verkündigt, Geſchichte der Zukunft. 

Er hat Jeruſalem verlaſſen — es war der letzte Tag ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit, Dienſtag Abend in der Leidenswoche. 
Er hatte auf dem Oelberg ſich niedergelaſſen und ſein Auge ruhte 
trauernd auf der gottverlaſſenen Stadt. Da treten die Jünger zu 
ihm und fragen ihn wegen des Wortes, das er beim Verlaſſen 
des Tempels geäußert: es werde kein Stein auf dem anderen 
bleiben von dieſem glänzenden Bau. So hebt denn der HErr 
an und redet zu ſeinen Jüngern jene große Weiſſagungsrede über 
den Untergang Jeruſalems und das Ende der Welt. Es wird 
ein Ende der Tage erſcheinen, da wird der HErr kommen und 
Gericht über die Völker halten. So laßt uns denn dieſe Predigt 
betrachten, welche unſer Text uns hält 
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Daß es ein jüngſtes Gericht gibt, daß Jeſus 
Chriſtus der Richter iſt, und daß ſein Spruch für 
immer entſcheidend iſt — das find die drei Sätze, die er 
uns predigt. 


1. 


„Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in ſeiner 
Herrlichkeit, und alle heiligen Engel mit ihm, dann wird er ſitzen 
auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit und werden alle Völker vor 
ihm verſammelt werden. Und er wird ſie von einander ſcheiden, 
gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken ſcheidet, und wird 
die Schafe zu ſeiner Rechten ſtellen und die Böcke zu ſeiner 
Linken.“ In dieſen Worten mag noch ſo viel Bildrede ſein — 
aber eines iſt gewiß: es gibt ein Ende aller Dinge und ein 
jüngſtes Gericht. 

Dieſer Gedanke hat für uns etwas Fremdes. Wir leben ſo 
hin von Tag zu Tag und ſind dieſer Ordnung der Dinge ſo ge— 
wohnt, daß wir denken es könne gar nicht anders ſein. Wir ſind 
ſo in der Arbeit begriffen die Erde uns unterthan zu machen, wir 
ſehen noch ſo viele Aufgaben vor uns auf allen Gebieten, daß 
wir uns gar nicht denken können, wie das je ein Ende finden ſolle. 
Kaum ein andrer Gedanke — das können wir wohl ſagen — 
iſt dem Geſchlecht unſrer Tage fremder und ferner liegend als 
der Gedanke an ein jüngſtes Gericht und an ein Ende aller Dinge. 
Man ſagt uns zwar zuweilen, es könne wohl einmal ein Zu⸗ 
ſammenſtoß der Himmelskörper ſtattfinden, welcher die Erde und 
das ganze Sonnenſyſtem zurückwerfen würde in ſeine allererſten 
Anfänge, ſodaß dann die Entwickelung der Dinge von Neuem zu 
beginnen hätte. Aber wir hören das mit Lächeln an und glauben 
nicht im Ernſt daran, laſſen uns wenigſtens davon nicht anfechten. 
Auch hat das mit dem jüngſten Gericht ſehr wenig zu ſchaffen. 
Denn das Wort vom jüngſten Gericht ſagt nicht, daß alle Arbeit 
der Jahrtauſende vernichtet werden werde, ſo daß ſie vergeblich 
geweſen, ſondern vielmehr daß Gott ſie alle vor ſein Angeſicht 
ſtellen und über ſie den Spruch fällen werde. Wenn die Ernte 
reif iſt, kommt der Schnitter und legt die Sichel an und erntet; 
und der Weizen wird in die Scheunen gebracht, das Unkraut 
aber verbrannt mit Feuer. So ſoll es auch hier ſein. Das 
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ſagt das Wort vom jüngſten Gericht. Sollte dieſer Gedanke 
wirklich jo fremdartig fein und fo wunderlich, und nicht viel- 
mehr natürlich und nothwendig? Iſt nicht unſer Leben eine 
Ausſaat, auf die eine Ernte folgen wird? Wird alſo nicht auch 
das Leben des ganzen menſchlichen Geſchlechts, was wir die Ge- 
ſchichte nennen, eine Ausſaat ſein und auch darauf eine Ernte 
folgen? 

Unſer Leben hat ein Ziel. Jede Stufe deſſelben weiſt über 
ſich ſelbſt hinaus auf eine höhere Stufe. Der Knabe ſieht ſein 
Ziel im Jüngling; dieſer wieder im Manne; und wenn dieſer 
auch in voller Arbeit ſteht — iſt je ein Tag, an dem wir glauben 
unſer Ziel erreicht zu haben? Jeder Tag verweiſt uns auf den 
folgenden; dieſer ſoll die Hoffnungen erfüllen, welche der vorher⸗ 
gehende unerfüllt gelaſſen. So geht Tag um Tag und Jahr um 
Jahr dahin; darüber kommt das Alter heran. Soll das Alter 
das Ziel des Lebens bringen? Wie viele getäuſchte Hoffnungen 
liegen auf dem Wege unſres Lebens; und wie oft iſt das Alter die 
Zeit der größten Enttäuſchungen. Und wenn es auch iſt was 
man ein glückliches Alter nennt, wir ziehen doch die Kreiſe enger 
und danken Gott, wenn wir nicht eine Ruine werden. Und wenn 
die Arbeit des Lebens auch noch ſo reich und geſegnet war — 
wie wenig iſt es doch im Vergleich zu dem was wir im Herzen 
und im Sinn trugen! Das Ziel des Lebens liegt jenſeits des 
Lebens, vor ihm aber liegt der Tod. 

Was iſt der Tod? In jedem Falle ein ſcharfer Einſchnitt 
in unſer Leben. So lange wir hier auf Erden und im Leibe leben, 
geht eine Stufe ſo unvermerkt in die andere über, daß wir es 
gar nicht merken, wie eine nach der anderen dahinten liegt, und 
wir täuſchen uns ſelbſt gern darüber — bis der Schnitter die 
Sichel anlegt und ſchneidet. Der Tod iſt ein ſcharfer Einſchnitt 
ins Leben. Ueber ihn hinaus erſt liegt unſer Ziel. So iſts mit 
den Menſchen. 

Und wie es mit den Menſchen iſt, ſo iſt es auch mit der 
Welt. Jahrhundert um Jahrhundert geht dahin; Völker kommen 
und gehen, Reiche entſtehen und verſchwinden, ſteigen und ſinken. 
Wird das in das Unendliche fo fortgehn? Wird das nicht eine 
mal ein Ende haben? Und ſoll der Gang der menſchlichen Dinge 
nicht ein Ziel haben? Wohl, die menſchliche Natur iſt reich und 


Vom jüngſten Gericht. 31 


ſchließt eine Fülle von Möglichkeiten in ſich. Aber unerſchöpflich 
iſt ſie nicht; das iſt nur Gott der Allgenugſame. Einmal wird 
ſich erſchöpfen was Gott in ſie hineingelegt hat. Wenn alles zu 
Tage gekommen was in ihr beſchloſſen iſt, das wird ihr Ende 
ſein; und dann wird ſie am Ziele ſein. Das Ende aber wird 
auch ein ſolcher Einſchnitt ſein, wie im Leben des Einzelnen. Es 
gibt ein Ende aller Dinge, denn es gibt ein Ziel. 

Und dieſes Ende iſt ein Gericht. Wenn unſer Leben zu Ende 
iſt, wird die Summe gezogen. Das Leben iſt wie eine große 
Rechnung. Wir fügen Ziffer an Ziffer — Plus und Minus — 
zuletzt wird Abrechnung gehalten. Das iſt das Gericht des Ein⸗ 
zelnen. Es iſt dem Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, darnach 
aber das Gericht. Wie es auch mit dem Sterben bewandt ſei — 
das iſt gewiß: der Tod ſtellt uns Gott gegenüber. Dieſes Leben 
iſt voll von Täuſchungen, auch von Selbſttäuſchungen. Die Sinne 
täuſchen und betrügen uns, die Bilder der Welt umgeben uns 
wie ein Schleier, daß wir uns und die Wahrheit der Dinge nur 
ſchwer erkennen. Im Tode zerreißt der Schleier; wir werden der 
reinen Wahrheit gegenübergeſtellt, wo keine Täuſchung und Be⸗ 
trug mehr iſt; da wird der Ertrag des Lebens rein und klar 
heraustreten wie in einer Summe der Lebensrechnung. Das wird 
unſer Gericht nach dem Tode ſein. 

Und wie es mit uns iſt, ſo wird es auch mit der Welt ſein. 
Man gebraucht oft das Wort „Die Weltgeſchichte iſt das Welt⸗ 
gericht“. Allerdings es vollziehen ſich Gerichte im Laufe der 
Dinge, im Leben der Einzelnen und im Leben der Völker. Und 
nichts ergreift uns tiefer und mächtiger, als wenn wir den Ein⸗ 
druck haben: da hat Gott gerichtet. Aber alle dieſe Gerichte in 
der Zeit ſind nur die Weiſſagung eines ſchließlichen. Nur weil 
Gott am Ende der Tage Richter ſein wird, darum geht ſein Ge— 
richt auch ſchon vorher durch die Zeiten hindurch. 

Wenn wir das Leben der Menſchen betrachten, ſo müſſen 
wir uns ſagen: es walten gute Mächte darin und es walten böſe 
Mächte darin; die beiden liegen im Streit mit einander, in ſtetem 
Streit. Das iſt der letzte Gegenſatz, der durch alle andern Gegen- 
ſätze hindurchgeht und in allen Kämpfen gekämpft wird. Jetzt 
gehen dieſe Gegenſätze durch einander, vielfach mit einander ver- 
bunden und verflochten und ſie ſollen nicht von einander geſondert 
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werden. Der Spruch des Richters am Ende der Tage wird das 
Urtheil ſprechen. Jetzt führen allerlei Geiſter oft das große 
Wort. Das letzte Wort wird Gott haben. Er wird zuletzt das 
große Wort ſprechen, das dieſem Streit und aller Verwirrung 
ein Ende macht, und wird einen Spruch fällen, der was nicht zu⸗ 
ſammengehört von einander ſcheidet und über Alles das Urtheil 
ſpricht. Dieſer Spruch wird durch Himmel und Erde gehen und 
durch die Seelen und Gewiſſen der Menſchen. Das iſt das Ende 
der Wege welche die Menſchen wandeln. Sie ſollen ein Ziel 
haben, und das Ziel iſt das Gericht Gottes am Ende der Tage. 
Es gibt ein jüngſtes Gericht. 

Meine Lieben, es iſt doch eine ſehr ernſte Sache um das 
jüngſte Gericht, eine ungeheuer ernſte Sache. Je nachdem wir 
von der Zukunft denken, wird auch unſer Leben in der Gegen- 
wart ſein. Wer die Güter dieſer Welt für das Höchſte hält und 
den Genuß des Daſeins für den Zweck ſeines Lebens achtet, der 
wird nichts davon wiſſen wollen, daß dieß alles einſt vergehen 
und zunichte werden ſoll. Wer aber weiß, daß die Welt vergeht 
mit ihrer Luſt und nur beſteht was aus Gott geboren iſt, der 
wird ſich hüten ſeine Seele an die Nichtigkeiten dieſes Lebens zu 
verlieren, ſondern wird ſuchen ſie bei Zeiten in Gott einzuführen 
und heimiſch zu machen in jener Welt der Ewigkeit. Er wird 
mit Dankſagung genießen was Gott ihm ſchenkt auch an Gütern 
und Freuden dieſer Erde, aber ſein Herz wird nicht daran hängen, 
ſondern Gotte angehören, und bei allem was er treibt und thut 
in ſeinem irdiſchen Beruf, wird er bedenken, ob er damit einſt 
vor Gott beſtehen könne. Wie aber ſollen wir beſtehen vor Gott, 
vor dem keiner rein iſt? Wir haben einen Fürſprecher bei Gott 
der gerecht iſt, Jeſum Chriſtum. Und dieſer ſoll der Richter ſein. 
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Das iſt das andere: Jeſus Chriſtus wird der Richter 
‘fein. „Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in ſeiner 
Herrlichkeit und alle ſeine heiligen Engel mit ihm, dann wird er 
ſitzen auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit und werden vor ihm alle 
Völker verſammelt werden.“ Das ſind große, ſtolze Worte, die 
Jeſus hier redet, wie nie auf Erden ein Menſch auch nur von 
weitem ähnlich geredet hat. Die heben ihn weit über alle Grenzen 
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der Menſchen hinaus. Und wir wiſſen, er iſt der Wahrhaftige, 
in deſſen Mund kein Betrug erfunden worden, und der Demüthigſte. 
Hier aber ſetzt er ſich auf den Thron der göttlichen Majeſtät als 
der Richter der Welt. N 

Wenn des Menſchen Sohn kommen wird. Mit dieſem Wort 
hat Jeſus am letzten Abend von ſeinen Jüngern Abſchied ge- 
nommen: ich gehe hin; aber ich komme wieder zu euch. Mit 
dieſem Wort ſind bei der Himmelfahrt Jeſu ſeine Jünger von 
den himmliſchen Boten belehrt und getröſtet worden: er wird 
wiederkommen wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren. Das 
iſt der Bittruf der Gemeinde, mit welcher die Offenbarung 
Johannis und die ganze Schrift Neuen Teſtaments ſchließt: komm, 
HErr Jeſu. Das war die Hoffnung der erſten Kirche von der 
ſie lebte, das wird die Sehnſucht der letzten Kirche ſein, bis ſie ſich 
erfüllt im Kommen des HErrn. Wenn des Menſchen Sohn kommen 
wird. Es liegen Jahrhunderte und Jahrtauſende zwiſchen dem 
Hingang Jeſu und der Gegenwart. Die Kirche iſt auf den Weg 
der Geſchichte getreten und in die Arbeit an den Völkern der 
Erde gewieſen. Darüber iſt jene Hoffnung erblaßt und die Sehn⸗ 
ſucht matt geworden. Aber die Hoffnung wird wieder Farbe be- 
kommen und die Sehnſucht wieder lebendig werden, wenn die 
Bedrängniſſe kommen, von denen die Weiſſagung redet. Da wird 
ſie lernen ihr Haupt verlangend emporzuheben zu ihrem HErrn 
im Himmel. Denn ſie gehören doch beide zuſammen: der HErr 
und ſeine Gemeinde. Wenn des Menſchen Sohn kommen wird. 
Der vordem in Niedrigkeit einherging, wird in Herrlichkeit er— 
ſcheinen, und der die neue Zeit der Gnade eröffnete, wird die Zeit 
überhaupt abſchließen und die Welt der Ewigkeit eröffnen. Aber 
die Brücke aus der Zeit in die Ewigkeit iſt das Gericht. 

Des Menſchen Sohn wird kommen das Gericht zu halten. 
Das erſte Mal kam er die Welt zu retten, zum andern Mal wird 
er kommen die Welt zu richten. Wenn die Gnade ſich erſchöpft 
hat, wird ſie der Gerechtigkeit ihren Platz abtreten. Jetzt ſitzt er 
auf dem Thron der Gnaden und die Sünder flüchten zu ihm, 
Gnade um Gnade zu holen. Dann wird er auf dem Stuhl der 
Herrlichkeit ſitzen und Himmel und Erde werden vor ihm fliehen 
und die Menſchen werden bleich werden und ſich zu verbergen 
ſuchen vor dem Angeſicht deſſen der auf dem Stuhl 8 und vor 
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dem Zorn des Lammes (Offb. Joh. 6, 16). Aber nicht eher wird 
er richten, als bis das Erbarmen ſich erſchöpft hat, denn es iſt 
der Heiland der richtet. Wie es mit denen werden wird, die bei 
Leibesleben nichts von ihm vernommen? Wir wiſſen es nicht. 
Was wir wiſſen iſt dieß: es iſt das ewige Erbarmen das auf 
dem Thron ſitzt, und nicht eher wird er richten in Gerechtigkeit, 
als bis das Erbarmen ſein Geſchäft vollbracht und ſeine Mittel 
erſchöpft hat. Aber von uns gilt: Wir haben ſeinen Ruf ver⸗ 
nommen. Zu uns allen hat er geſprochen: kommet her zu mir. 
Uns allen hat er ſein Wort und Sakrament entgegengebracht, 
durch ſeinen Geiſt der Gnaden an unſern Seelen gearbeitet, die 
Kräfte des ewigen Lebens uns dargereicht. Von uns kann keiner 
ſagen: du willſt ſchneiden wo du nicht geſäet und ernten wo du 
nicht geſtreut haſt. Er hat bei uns allen reichlich geſäet und ſeinen 
Samen treulich ausgeſtreut in unſre Seelen. Soll er nun nicht, 
wenn die Zeit der Ernte da iſt, Frucht ſuchen dürfen? Er wird 
kommen Frucht zu ſuchen. Die Ernte iſt das Gericht. 

Wonach wird er richten? Er nennt Werke der Barmherzig⸗ 
keit. Ich bin hungrig, durſtig, ein Gaſt, nackt, krank, gefangen 
geweſen, und ihr habt mir gedient, mit dem Werke. Danach will 
er richten. Wird der HErr nach den Werken richten? Das ganze 
Neue Teſtament ſpricht ſo: nach ſeinen Werken wird einem Jeden 
widerfahren. Und doch ſoll uns der Glaube ſelig machen, nicht 
die Werke, der Glaube allein; und ſoll der Unglaube verdammen, 
der Unglaube allein. Auf daß alle die an ihn glauben nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. Die aber nicht 
glauben, ſind ſchon gerichtet, darum daß ſie nicht glauben an den 
Namen des Sohnes Gottes. Wer da glaubet und getauft wird, 
der wird ſelig werden, wer aber nicht glaubet, wird verdammet 
werden. Das iſt unfragliche und einhellige Lehre der ganzen 
Schrift. Der Glaube an Jeſum Chriſtum unſern Heiland und 
Seligmacher iſt das allein Entſcheidende, er iſt Anfang und Ende 
und tritt ſeinen Platz nicht an etwas Anderes, auch nicht an die 
Liebe oder an die Werke ab. Wie ſollten auch unſre guten Werke 
uns ſelig machen können: ſie ſind lange nicht gut genug. Es iſt 
nur Ein Werk das uns ſelig macht, das iſt das Verſöhnungswerk 
unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Unſre Sache aber 
iſt allein, daß wir im Glauben dieſes Werk ergreifen. Aber 
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meine Lieben, ob wir nun auch wirklich Glauben haben, wie be⸗ 
weiſen wir das? Das Licht beweiſt ſich daran, daß es ſcheint 
und leuchtet. Sind die Gläubigen das Licht der Welt, ſo be— 
weiſen ſie ſich als ſolche daran, daß ſie ihre Werke leuchten 
laſſen. Die Werke der Liebe ſind der Beweis des Glaubens, 
denn fie find der Schein des Glaubens. So find fie hier ge- 
meint und überall wo von ihnen in dieſem Sinne bei den Apoſteln 
die Rede iſt. Worte machen es nicht, das HErr HeErr ſagen 
thut es nicht, ſondern daß wir den Willen thun unſers Vaters 
im Himmel. Dieſer Wille des Vaters aber iſt, daß wir glauben 
an den den er geſandt hat und ſolchen Glauben beweiſen in den 
Werken der Liebe die aus dem Glauben ſtammt. 

Der HErr nennt Werke der Barmherzigkeit. Denn die 
ewige Barmherzigkeit Gottes in Jeſu Chriſto iſt es, die wir er⸗ 
fahren im Glauben und deren wir uns getröſten. Und unſer 
ganzes Chriſtenleben iſt ein Leben aus Gnade in Gnade, von 
einer Erbarmung Gottes zur andern. In dem einen Wort Barm⸗ 
herzigkeit faſſen wir alles zuſammen. Wer kann aber Erbarmen 
erfahren haben ohne Erbarmen zu üben? Darum rühmet ſich 
die Barmherzigkeit wider das Gericht. Es wird aber ein unbarm⸗ 
herziges Gericht über den ergehen, der nicht Barmherzigkeit gethan 
hat, ſchreibt Jakobus. Der HErr nennt einzelne Werke der Barm⸗ 
herzigkeit: gegen Hungrige, Durſtige, Heimatloſe, Entblößte, Kranke, 
Gefangene. Nicht als wären nur dieſe gemeint. Wir haben auch 
dazu genug Anlaß, ſo oder ſo, ſei es in eigener Dienſtleiſtung, 
ſei es durch den Dienſt anderer, die wir dazu unterſtützen, ſei es 
im fürbittenden Gebet. Aber auf dieſe ſechs Erweiſungen will 
er das Werk des Glaubens nicht beſchränkt wiſſen. Sie ſind nur 
beiſpielsweiſe genannt. Der Sinn iſt bei allen: daß wir in Liebe 
dienen ſollen um Chriſti willen. Zu ſolchem Dienſt der Liebe 
aber haben wir alle jeder an ſeinem Theil und an ſeinem Ort 
Gelegenheit und Anlaß genug; wir brauchen darnach nicht in der 
Ferne zu ſuchen. Es liegt einem Jeden nahe genug. Da ſiehe 
deinen Stand an, ob du ſeiſt Vater, Mutter, Sohn, Tochter, 
Knecht, Magd u. ſ. w. Da wird ſich genug Anlaß zu ſolchem 
Dienſt der Liebe finden. Dieß meint der HErr. Denn nicht 
das einzelne Werk iſt entſcheidend, ſondern der Sinn des Herzens, 
der Dienſt der Liebe. Es hat der HErr fein ganzes Leben als 
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einen Dienſt der Liebe bezeichnet und geübt; er iſt dazu auf 
Erden gekommen, nicht daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung für Viele. Er hat 
uns aber ein Vorbild gelaſſen, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen 
Fußtapfen. So ſollen alſo auch wir unſer Leben anſehen nicht 
als einen Genuß, nicht als eine Herrſchaft, nicht als eine Be— 
dienung, die ſich unſre Bequemlichkeit gefallen läßt, ſondern als 
einen Dienſt, den wir an Andern üben, in allerlei Weiſe, wie 
ſichs eben trifft, und wie es jedem in ſeinem Beruf und ſeinem 
Lebensgang von Gott geordnet iſt, als einen Dienſt der Liebe 
um Chriſti willen. 

Denn, meine Lieben, nicht jegliche guten Werke, die etwa uns 
ſo erſcheinen, meint der HErr, ſondern Werke des Glaubens und 
der Liebe gegen die Seinen um Chriſti willen. Was ihr gethan 
habt einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt 
ihr mir gethan. Er redet von ſich und von dem was ihm ge- 
ſchieht, nicht von dem was überhaupt geſchieht. Warum nur 
davon und nicht von dem, was man ſonſt wohl gute Werke 
nennt? Weil ſie keine guten Werke ſind, die Gott als ſolche 
gelten laſſen kann. Denn erſt müſſen wir ſelbſt Gott wohl⸗ 
gefällig geworden ſein, ehe unſer Werk ihm gefallen kann. Denn 
nicht die Werke machen die Perſon gut, ſondern die Perſon 
macht die Werke gut. Wir ſind aber Gott wohlgefällig nicht 
wie wir an uns ſelber ſind, ſondern nur um Chriſti willen und 
in ihm. So ſind denn auch in ſeinen Augen nur die Werke 
wohlgefällig, die um Chriſti willen geſchehen und durch ſeinen 
Geiſt gewirkt ſind. Was ihr gethan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan. Welch eine 
Demuth, meine Lieben, ſpricht aus dieſen Worten. Er macht ſich 
ganz eins mit den Armen, Kranken, Gefangenen. Er iſt ſelbſt 
in ihnen gegenwärtig. Ihn ſelbſt ſollen wir in ihnen ſehen. Er 
kleidet ſich für uns in ihre Geſtalt. Und ſo ſollen wir denn auch 
Ihn meinen: das habt ihr mir gethan. Er ſagt nicht: das habt 
ihr euch gethan. So denkt die Lohnſucht und die Werkgerechtigkeit. 
Die ſucht ſich ſelbſt in den guten Werken. Sie hat aber auch 
ihren Lohn dahin. Das habt ihr mir gethan. Wenn wir ihm 
einen Dienſt leiſten könnten — wir möchten gern wohl hundert 
Meilen reiſen. Hier legt er's uns vor die Füße. Was wir in 
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Einfalt thun und in herzlicher Liebe, es ſei ein Werk der Hand 
oder ein Gebet des Herzens, an den Unſern oder Fremden, um 
ſeinet willen, weil er ſich unſer erbarmet und ſein Leben für uns 
dahingegeben hat, das will der HErr anſehn als ihm ſelbſt ge— 
than. Das iſt die große Ehre, die er uns und unſerm Werke 
erweiſt. Wenn wir uns ſo zu ihm bekennen in den Seinen, ſo 
will er ſich einſt auch zu uns bekennen und uns zu Erben ſeines 
ewigen Lebens machen. 


3. 

Denn das iſt das Dritte: der Spruch Chriſti im jüngſten 
Gericht entſcheidet für immer. 

„Da wird dann der König zu denen zu ſeiner Rechten ſagen: 
kommet her“ „und zu denen zu ſeiner Linken: gehet hin.“ Es iſt 
eine große Scheidung, die er vollziehen wird zur Rechten und 
zur Linken, zum Leben oder zum Tod. Denn er iſt von vorn— 
herein geſetzt zum Fallen und Auferſtehen, je nachdem man ſich 
zu ihm ſtellt, und an ihm ſollten der Herzen Gedanken offenbar 
werden. Wie ſichs am Kreuz darſtellte in den beiden Schächern zu 
ſeiner Seite, zur Rechten und zur Linken; der Eine ging mit ihm 
ins Paradies, der Andere aber an ſeinen Ort: ſo ſcheiden ſich 
über ihm ſeitdem die Menſchen. Aeußerlich ſind wir alle einander 
ähnlich und ſtehen in demſelben Leben, und kein Menſch darf 
wagen hierhin zu ſtellen oder dorthin; denn wer von uns kann 
den Grund der Seele erkennen? Aber ihm iſt alles bloß und 
entdeckt vor ſeinen Augen; denn ſie dringen in das Innerſte der 
Herzen. Und hier im Innerſten ſcheiden ſich die Menſchen. An 
jenem Tage aber ſollen der Herzen Gedanken offenbar werden 
und das Innerſte der Seelen ans Licht treten. Da wird alſo 
eine große Scheidung ſich vollziehen, zur Rechten und zur Linken. 

„Kommet her.“ Das iſt das Ziel unſres Lebens. Denn 
daß wir zu Gott kommen, dazu ſind wir geſchaffen und beſtimmt, 
und das iſt die verborgene Sehnſucht unſrer Seele allezeit. 
Denn in ihm ſollen wir das Ziel unſres Lebens finden und die 
Ruhe unſrer Seelen. Dazu iſt Gott zu uns gekommen in Jeſu 
Chriſto, zu uns auf Erden und in unſer Elend gekommen, daß 
wir zu ihm kommen ſollten und könnten. Und wenn ſein Wort 
zu uns kommt und uns ergreift im Grund unſrer Seelen, ſo 
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faßt es uns an und gibt unſrem Leben eine andere Wendung, 
daß wir nicht mehr von Gott abgekehrt ſeien, ſondern ihm zu⸗ 
gewandt und ſtellt uns ſo auf den Weg des Lebens. Selig, 
deren Leben hier auf Erden ein Wandel iſt zu jener Ewigkeit 
und ihr Angeſicht gerichtet auf jene Welt Gottes. Wohl denen, 
die nach der ewigen Heimat verlangen, denn ſie ſollen nach Hauſe 
kommen. Kommet her. Kommet her, ihr Geſegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der 
Welt. Jetzt ruft er uns: kommet her alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken. Einſt will er uns rufen: 
kommet her, ihr Geſegneten. Es iſt Gnade, alles Gnade und 
Erbarmen, wenn wir hier ſein eigen und in ihm ſelig ſind in 
allem Leid. Es iſt eitel Gnade und Erbarmen, wenn wir der⸗ 
einſt Erben des ſeligen Lebens werden nach allem Leid der Erde. 

Wir machen uns gerne Gedanken über das ewige Leben. Wie 
wird es ſein, wenn dieſer Himmel und Erde dem neuen Himmel 
und Erde weichen werden und wir im neuen Stand der Ver⸗ 
klärung in ſeinem Reich unter ihm leben und ihm dienen werden 
in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit? Wir wiſſen es 
nicht. Was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat, hat 
Gott bereitet denen die ihn lieben. Wir haben in dem Leben der 
Gegenwart keinen Maßſtab für jenes Leben der Zukunft, und 
alle Farben, welche die Erde uns bietet, reichen nicht aus, das 
Bild jenes Lebens der Seligkeit zu malen. Wir wiſſen nur: es 
wird ein Leben in ſeiner Gemeinſchaft ſein und im Reich Gottes — 
eine ſelige Ruhe und doch eine Thätigkeit, ein ſeliger Einklang 
und doch eine reiche Mannigfaltigkeit. Was Gott an Reichthum 
in die menſchliche Natur gelegt hat, wird zur vollen Entfaltung 
kommen und aller Widerſtreit wird beſeitigt ſein. Einklang mit 
Gott, Einklang mit uns ſelbſt, unſrer Gedanken und unſers 
Wollens, Einklang mit der Welt. Immer neu und reicher werden 
wir die Gedanken Gottes leſen in der verklärten Welt Gottes 
und immer neuen Anlaß des dankbaren Dienſtes werden wir haben. 
Das mögen wir uns genug ſein laſſen und unſre Gedanken 
ſchweigen. 

Kommet her, ſo ſagt er zu den Einen. Gehet hin, zu den 
Andern. Gehet hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer. Es 
find erſchreckliche Worte die der HErr redet. Daß ſolche Worte 
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aus Jeſu Munde kommen können, wir würden es nicht glauben, 
wenn es nicht ſo wäre. Wie muß es ſein, wenn der Mund, der 
ſonſt von lieblicher Rede und mildem Troſte überfließt, ſolche 
Worte der Verwerfung redet? Seligkeit auf der einen, Unfelig- 
keit auf der andern Seite. Unſeligkeit — wer vermag ſie aus⸗ 
zudenken? Wir können die Seligkeit uns nicht vorſtellen, wie 
ſollen wir uns die Unſeligkeit vorſtellen? Gehet hin — weg von 
Gott, der der Quell des Lebens, des Lichtes, aller Freuden und 
alles Troſtes iſt, hin in die Nacht und den Tod und die Troſt— 
loſigkeit. Meine Lieben, ich will es nicht ausmalen, ich kann es 
nicht. Und dieß auf ewig? Manches Wort in der Schrift iſt 
ſchwer; keines ſo ſchwer wie dieſes. Wenn wir verſuchen wollten 
es auszudenken — ich glaube es würde das Blut in unſern 
Herzen erſtarren machen und uns tödten. Es iſt begreiflich, 
wenn die Gedanken der Menſchen von jeher es zu mildern und 
zu korrigiren ſuchten. Denn wir können es nicht aushalten. Aber 
der Mund der Wahrheit hat es geſprochen, wir müſſen uns 
darunter beugen. Und es iſt auch nicht anders. Denn wider 
ſeinen Willen wird kein Menſch ſelig. Und dem Willen des 
Menſchen gegenüber iſt auch Gottes Allmacht ohnmächtig. Wenn 
aber die Gnade ſich erſchöpft hat und vergeblich geweſen iſt, tritt 
ſie der Gerechtigkeit den Platz ab. Decken wir dieſes Bild zu 
mit Schweigen. 

Um ſo mehr aber laßt uns Gott danken, daß er uns in ſein 
Reich berufen hat und die Vergebung der Sünden und ewige Gnade 
verkündigen läßt und anbietet und durch ſeinen Geiſt an unſern 
Seelen arbeitet, daß wir hier auf Erden ſeine Kinder, einſt in 
jener Welt Erben des ewigen Lebens ſein mögen. Er mache uns 
alle ſelig in ſeinem Reich und ſchenke uns das ewige Leben um 
Jeſu Chriſti unſers HErrn und Heilands willen. Amen. 


Unſre Gewißheit des Heils in Chriſto. 


Predigt am Sonntag Judica über Röm. 8, 31 — 39. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Moin. 8, 31—39. 

Was wollen wir denn hierzu ſagen? Iſt Gott für uns, wer mag 
wider uns fein? Welcher auch ſeines eigenen Sohnes nicht hat ver- 
ſchonet, ſondern hat ihn für uns Alle dahin gegeben; wie ſollte er uns 
mit ihm nicht Alles ſchenken? Wer will die Auserwählten Gottes be⸗ 
ſchuldigen? Gott iſt hier, der da gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus iſt hier, der geſtorben iſt, ja vielmehr, der auch auferwecket iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes, und vertritt uns. Wer will uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal, oder Angſt, oder Verfolgung, 
oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? Wie ge- 
ſchrieben ſtehet: Um deinetwillen werden wir getödtet den ganzen Tag; 
wir ſind geachtet wie Schlachtſchafe. Aber in dem allen überwinden 
wir weit, um deßwillen, der uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch 
Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch 
Tiefes, noch keine andere Kreatur, mag uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn. 


Dieſer Abſchnitt des Briefes Pauli an die Römer, in dem 
HErrn Geliebte, gehört zu den berühmteſten und glänzendſten 
Abſchnitten aller pauliniſchen Briefe. Es iſt wie ein Triumph⸗ 
lied das der Apoſtel hier anſtimmt. Alles was er vorher ge- 
ſchrieben in den erſten acht Kapiteln des Briefes, faßt er in dieſem 
Triumphgeſang zuſammen. Wie die Ströme der Erde im großen 
weiten Meere münden, ſo mündet alle vorhergehende Rede des 
Apoſtels von der göttlichen Gnade in dieſem Lobpreis der Gnade 
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wie in einem Meer, auf welchem gleichſam das Schiff unfres 
Heils einherfährt, in dem wir ſicher geborgen dem Ufer der 
Ewigkeit entgegengetragen werden. 

Der Apoſtel hatte im Brief von unſrem Heilsſtand gehandelt: 
von der Heilloſigkeit der Welt außer Chriſto zuerſt, der heidniſchen 
und der jüdiſchen Welt, wie ſie unter dem Zorne Gottes ſteht 
und auch durch das Geſetz von ihm nicht frei werden kann, wie 
aber Gott in Chriſto unſer Heil bereitet und eine Gerechtigkeit 
hergeſtellt hat in Chriſti Leiden und Gehorſam zur Verſöhnung der 
Welt, aus Gnaden allein, für den Glauben allein, eine Gerechtig⸗ 
keit die vor Gott gilt und die beſteht in Vergebung der Sünden 
und in Friede mit Gott; wie ferner damit eine neue Geſchichte 
für Alle angehoben nicht mehr der Sünde und des Todes wie 
vordem, ſondern der Gerechtigkeit und des Lebens in Chriſto 
Jeſu für alle Welt, an der wir Theil bekommen indem wir ein⸗ 
gepflanzt worden in Chriſtum durch die Taufe zu einem neuen 
Stand der Gnade, der ſich nicht mehr verträgt mit der Sünde 
ſondern uns von ihr frei macht, nicht durch das Geſetz welches 
über den unſeligen Zwieſpalt unſres innern Menſchen nicht 
hinausführt, ſondern durch den Geiſt der Kindſchaft der uns die 
ſelige Hoffnung der Zukunft verbürgt, als Macht des Gebetes 
unſrer Schwachheit in der Gegenwart zu Hülfe kommt und uns des 
ſeligen Raths der Ewigkeit innerlich gewiß macht. „Welche er aber 
verordnet hat, die hat er auch berufen; welche er aber berufen 
hat, die hat er auch gerecht gemacht; welche er aber hat gerecht 
gemacht, die hat er auch herrlich gemacht. Was wollen wir 
denn hiezu ſagen?“ So fährt der Apoſtel nun fort und ſchließt 
das Ganze ab mit triumphirenden Worten, welche die Gewißheit 
dieſes Heilsſtandes feiern. Denn dieß ijt der Inhalt dieſes Ab⸗ 
ſchnitts: Unſre Gewißheit des Heils in Chriſto. Davon laſſet 
mich auch zu euch reden: 


Unſre Gewißheit des Heils in Chriſto. 


Drei Worte treten in unſrem Texte vor andern hervor und 
was ſonſt zu ſagen iſt, das mag ſich wohl an dieſe drei Worte 
anſchließen. Sie lauten: ich bin gewiß; denn Gott iſt für 
uns; wer mag wider uns fein? Gott gebe zu ihrer Betrach— 

tung ſeinen Segen. 
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Ich bin gewiß. „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Gegen⸗ 
wärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch keine 
andere Kreatur, mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn.“ 

„Ich bin gewiß.“ Der Apoſtel und die Schrift überhaupt 
liebt das Wort von der Gewißheit des Glaubens. Und ſo oft 
ſie vom Glauben redet, meint ſie die Gewißheit. Denn der 
Glaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht. Und ſo ſoll auch unſer Glaube 
eine Gewißheit ſein. Wir brauchen Gewißheit, meine Lieben. 
Das iſt das Erſte und Vorderſte. Gewißheit ſchon im natür⸗ 
lichen Leben, vollends in unſrem religiöſen Leben. 

Viele Dinge mögen uns ungewiß bleiben, worauf nichts an- 
kommt, wenigſtens für uns nichts ankommt. Ob ſich eine Sache 
ſo oder ſo verhält — wenn ſie für uns keine Bedeutung hat, 
kann es uns gleichgültig bleiben. Aber wenn etwas für uns 
Bedeutung hat, kann es uns nicht mehr gleichgültig ſein. Da 
müſſen wir deſſen gewiß ſein. Wir kommen im gewöhnlichen 
Leben nicht ohne Gewißheit aus. Liebe und Ehe hat keinen 
Sinn, wenn der Mann nicht des Weibes, das Weib nicht des 
Mannes gewiß iſt. Das iſt eine gemalte Liebe und eine elende 
Ehe, wenn dieſe Gewißheit fehlt, wenn nicht eins ſich auf das 
andere unbedingt verlaſſen kann. Wenn die Aeltern ſich nicht auf 
die Kinder, wenn der Freund ſich nicht auf den Freund verlaſſen 
kann, wenn ſich Niemand auf den Andern verlaſſen kann, was 
ſollte dann aus dem ganzen Leben werden? In allen unſern Ver⸗ 
hältniſſen brauchen wir Gewißheit, ſonſt iſt es ein elendes Weſen. 
Wir müſſen der Andern gewiß ſein können. Und die Andern 
müſſen unſrer gewiß ſein können. Wenn wir unzuverläſſige 
Menſchen ſind, ohne feſte Ueberzeugungen und Grundſätze, ohne 
feſten Charakter, heute ſo morgen anders, anders im Reden 
anders im Handeln, ſo daß auf uns nicht zu rechnen iſt und man 
keinen Halt an uns hat, wie man an einem ſchwankenden Rohr 
keinen Halt hat — ſo verdienen wir nicht mehr Männer zu 
heißen; und was iſt eine Frau ohne Treue und ſtetigen Sinn? 
Das Leben kann nicht beſtehen ohne Gewißheit. 
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Aber der Apoſtel redet nicht von der Gewißheit im gewöhn⸗ 
lichen Leben, ſondern von der Gewißheit in Sachen des Glaubens 
und unſres Heils. Iſt ſie ſchon dort nöthig, ſo noch viel mehr 
hier. Das Leben iſt voll Wechſel und Unſtätigkeit; jeder Tag 
bringt etwas Anderes oder kann es bringen. Und noch mehr in 
unſerem Herzen geht es auf und nieder, in Furcht und Hoffnung, 
in Freud und Leid, in Zuverſicht und Verzagtheit. Wir müſſen 
etwas Feſtes haben, woran wir uns halten können. In uns ſelbſt 
finden wir es nicht; denn wir ſind Kinder des wechſelnden Tages 
und unſre Stimmungen und Empfindungen wechſeln mit ihm. 
Wer ſich auf ſein Herz verläßt iſt ein Narr, ſagt die Schrift. 
Und ſie iſt voll von Worten über die Thorheit derer, die ſich etwa 
auf Geld und Gut, oder auf ihren Witz und Verſtand, oder auf 
Menſchen verlaſſen. Denn das iſt alles eitel und geht dahin. 
„Verlaſſet euch nicht auf Fürſten, ſie ſind Menſchen, die können 
ja nicht helfen. Denn des Menſchen Geiſt muß davon und er 
muß wieder zur Erde werden, alsdann ſind verloren ſeine An⸗ 
ſchläge. Wohl dem, deß Hülfe der Gott Jakobs iſt, deß Hoffnung 
auf dem HErrn ſeinem Gott ſtehet, der Himmel, Erde, Meer und 
alles was darinnen iſt gemacht hat, der Glaube hält ewiglich.“ 

Mag nun auch ſonſt alles ungewiß ſein und wechſeln — 
Eines muß uns gewiß ſein, ſonſt kommt uns alles ins Wanken 
und wir verlieren vollends allen Halt: das iſt unſer Heil und 
die Antwort auf die Frage unſres Heils. Denn hier liegen die 
letzten Entſcheidungen. Denn wenn das Leben in dieſen höchſten 
und letzten Fragen keinen Halt mehr hat, wo wollen wir dann 
bleiben? Wenn man uns auch hier nur wechſelnde Meinungen 
und Anſichten bietet, heute ſo und morgen anders, bald mit Ja 
antwortet, bald mit Nein oder mit Zweifeln — eine ſolche Religion, 
ein ſolches Chriſtenthum, eine ſolche Kirche und eine ſolche 
Theologie und kirchliche Verkündigung wäre nichts werth. Die 
Sprache des heiligen Geiſtes lautet nicht mit vielleicht, vielleicht 
auch nicht, es möchte wohl, und was dergleichen Reden mehr 
find; ſolche Reden mag man in weltlichen Dingen und im gejell- 
ſchaftlichen Verkehr der Menſchen unter einander führen; der 
heilige Geiſt führt eine andere Sprache; ſeine Rede lautet: 
es iſt ſo und nicht anders, und in Chriſto ſind alle Gottesver⸗ 
heißungen Ja und Amen. Es iſt erſchienen die heilſame Gnade 
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Gottes allen Menſchen; dir ſind deine Sünden vergeben. Der 
Glaube hat es nicht mit Möglichkeiten ſondern mit Gewißheiten 
zu thun, nicht mit Meinen und Wähnen, ſondern mit Ueber⸗ 
zeugungen, nicht mit Scheinen und Zweifeln ſondern mit gewiſſem 
Wiſſen. Es iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, 
daß Jeſus Chriſtus in die Welt gekommen iſt die Sünder ſelig 
zu machen. Ich weiß an wen ich glaube. 


Ich weiß an wen ich glaube 
Ich weiß was feſt beſteht, 
Wenn alles hier im Staube 
Wie Staub und Rauch verweht. 


„Es iſt aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß das 
man hoffet und nicht zweifelt an dem das man nicht ſiehet.“ Ich 
bin gewiß — ſagt der Apoſtel. 

Aber: ich bin gewiß, ſagt er. Wir ſelbſt müſſen unſrer 
Sache gewiß ſein. Es iſt nicht genug daß Andere gewiß ſind 
und wir uns auf dieſe verlaſſen. Sie können nicht für uns 
gewiß ſein. Es iſt nicht genug daß die Kirche ihrer Sache gewiß 
zu ſein behauptet und wir uns dabei beruhigen und uns ihr eben 
unterwerſen. Das iſt römiſch, aber nicht pauliniſch und nicht 
evangeliſch. Ich bin gewiß, lautet Pauli Rede. Es können nicht 
Andere für uns gewiß ſein. Wir müſſen ſelbſt unſrer Sache gewiß 
ſein. Denn um uns handelt es ſich, um unſre Seligkeit, um 
unſern Frieden, um unſre Verantwortung einſt vor Gott. Da 
wird kein Anderer für uns eintreten. Wir müſſen alle offenbar 
werden vor dem Richterſtuhl Chriſti; jeder ſelbſt, jeder für ſich; 
um unſre Sache handelt es ſich. Es muß ein jeder ſelbſt glauben 
in ſeinem Herzen. „Ich bin gewiß, ſagt der Apoſtel, daß weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, noch Gewalt, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
noch keine andere Kreatur, mag uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm HErrn.“ Wir ſagen 
vielleicht: wer kann ſich unterwinden in ſo zuverſichtlichen Worten 
zu reden wie Paulus der große Apoſtel Jeſu Chriſti, den dieſer 
ſelbſt berufen und in ſeinen Dienſt geſtellt hat, daß er ihm die 
Welt erobere mit ſeiner Glaubenszuverſicht? Wir können nur 
ſagen: ich glaube HErr, hilf meinem Unglauben. Nun wohl.“ 
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Der HErr hat auch auf dieſe Bitte hin ſeine Gnade geoffenbart 
und ſeine Hülfe bewieſen. Und ſeinen Jüngern hat er verheißen: 
Wenn ihr Glaube habt wie ein Senfkorn, was ihr bittet ſoll 
euch werden. Damit wollen auch wir uns tröſten, die wir den 
geringen Tagen der Gegenwart angehören und über Schwachheit 
des Glaubens klagen. Große Zeiten heben auch die Einzelnen 
die ihnen angehören über ſich ſelbſt hinaus, daß ſie zu leiſten 
vermögen, was ſie ſonſt nicht vermöchten. Unſre Zeiten ſind 
Zeiten matteren Glaubens; ſo tragen wir auch die Spuren davon 
in unſrem Geiſt. Aber dennoch ſagt der HErr auch zu uns: So 
ihr Glaube habt als ein Senfkorn, ſo möget ihr ſagen zu dieſem 
Berge: hebe dich von hinnen dorthin, ſo wird er ſich heben und 
euch wird nichts unmöglich ſein, d. h. die Hinderniſſe auf dem 
Weg zum Ziel der Ewigkeit werden weichen. Aber ſo ihr Glaube 
habt als ein Senfkorn. Das heißt, es muß ein innerliches 
lebendiges Ding um unſern Glauben ſein. Nicht bloß ein äußer⸗ 
liches Annehmen und Fürwahrhalten, wie wir ſonſt dieß und jenes 
was uns berichtet wird gelten laſſen, aber es berührt uns weiter 
nicht. Ein ſolcher Glaube freilich hätte keinen Werth und Be⸗ 
deutung. Was ſollte der uns helfen? Nein, um unſre Sache 
handelt es ſich, um die wichtigſte Angelegenheit unſres Lebens 
die über Zeit und Ewigkeit entſcheidet, um das Heil unſrer Seele. 
Das iſt etwas was uns nicht gleichgültig laſſen kann ſondern die 
innerſte Theilnahme unſres Herzens fordert. Dieß aber verträgt 
keine Gleichgültigkeit und kein Zweifeln und Schwanken. Denn 
dieſer Sache müſſen wir gewiß ſein. Ich bin gewiß, ich bin 
meines Gottes und Heilandes gewiß, ich bin ſeiner Gnade und 
Erbarmung gewiß. Solche Gewißheit brauchen wir. Das iſt 
das Erſte. 


2. 


Worauf ruht dieſe Gewißheit? Gott iſt für uns — das 
iſt das Andere. 

Nicht in uns kann der Grund unſrer Gewißheit liegen. 
Außer uns in Gott; in Dem der war ehe denn die Berge worden 
und die Erde und die Welt geſchaffen worden und iſt von Ewig— 
keit zu Ewigkeit ſtets derſelbe, unverrückt der Fels der Ewigkeiten 
im Wechſel der Zeiten: in Gott. Daß Gott für uns iſt und ſich 
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zum Vater gegeben hat daß wir ſeine Kinder werden, das allein 
iſt der Halt unſrer Gewißheit. 

Iſt Gott für uns — dann iſt alles gut; denn in ihm haben 
wir alles. Iſt Gott für uns. Der Apoſtel ſagt nicht: ſind wir 
für Gott. Nicht daß wir für Gott ſind, kann der Grund unſrer 
Gewißheit ſein. Da würden wir uns auf uns ſelbſt verlaſſen. 
Freilich müſſen wir für ihn ſein. Wer nicht für mich iſt, ſagt 
der HErr, der iſt wider mich. Aber zuerſt muß er für uns ſein, 
unſer Herr und Heiland. Worauf wollten wir auch ſonſt unſre 
Zuverſicht ſetzen? 

Wir hören wohl manchmal die Rede: ich habe immer 
rechtſchaffen gelebt, ich bin keinem je zu nahe getreten, ich habe 
allezeit meine Schuldigkeit gethan, ich habe meine Pflichten gegen 
Gott und Menſchen erfüllt. Ihr kennt wohl dieſe Reden und 
habt ſie wohl manchmal gehört. So tritt mir z. B. ein ſolcher Fall 
in Erinnerung aus früherer Zeit, da ich eine arme alterskranke 
Frau zu beſuchen hatte, die an den Pforten der Ewigkeit ſtand 
und mir mit ſolchen Worten ihre Verdienſte aufzählte die ſie ſich 
um Gott erworben und ihre Zuverſicht darauf gründete — und 
im nächſten Augenblick offenbarte ſich ihr unchriſtliches unfreund⸗ 
liches Gemüth in zankenden Worten. Arme betrogene Seelen, 
die darauf ihre Gewißheit des Heils gründen wollen. Aber auch 
wo es nicht ſo grob heraustritt — es kommt uns allen ſchwer 
an rein von Gnade zu leben, der freien unverdienten Gnade alles 
zu verdanken, uns gar nichts zuzuſchreiben; wir möchten gern auch 
etwas mit dazu thun, daß wir nicht als bloße arme Kinder erſchei⸗ 
nen die gar nichts werth ſind in Gottes Augen, ſondern nur von 
Barmherzigkeit leben. Wir legen uns gern aus unſern guten 
Werken, Vorſätzen, Empfindungen, Geſinnungen gleichſam eine 
heimliche Bildergallerie an, in der wir in Gedanken auf und ab 
gehen und unſer heimliches Gefallen daran haben und uns im 
Stillen vorſagen was wir alles geithan und uns verdient gemacht 
oder doch vorgehabt und uns verdient gemacht hätten, wenn wir 
Gelegenheit dazu gehabt hätten. Oder was wir getragen und 
uns haben gefallen laſſen an Verkennung unſrer Verdienſte und 
Unrecht von den Menſchen und dazu geſchwiegen haben, und 
kein Menſch weiß vielleicht davon, und was dergleichen mehr iſt. 
Und im Stillen denken wir dann oder möchten wenigſtens, daß 
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Gott das auch anſehen möge und auch ſein Gefallen daran haben 
und es uns anrechnen und zu Gute ſchreiben, daß es einmal 
vor ihm gelte. O meine Lieben, was ſind wir für eitle ein— 
gebildete Menſchen! Freilich ſollen wir ſtets in einem Stande 
guter Werke erfunden werden und unſer ganzes Leben ſoll Gott 
zu Lob und Preis und ihm ein Opfer ſein. Aber ſich darauf 
zu verlaſſen, auf unſre armſeligen Menſchenwerke und guten 
Gedanken und Thaten, das iſt Thorheit und Selbſtbetrug. Vor 
Gott iſt kein Lebendiger gerecht, wir ermangeln alle des Ruhms 
den wir vor Gott haben ſollten. Wie wollen wir mit allen 
unſern Trefflichkeiten vor Gottes Gericht beſtehen? In ſeinem 
Feuer verbrennt der Mantel unſrer Tugenden wenn wir uns 
darein hüllen wollen und fällt von uns ab wie Zunder. 

Oder wollen wir unſre Sünden ſelbſt gut machen? Wie 
könnten wir das? Ich habe wohl an einem Wallfahrtsort geſehen, 
wie arme Frauen auf ihren Knieen oftmals um die Wallfahrts⸗ 
kapelle herumrutſchten, ſchwere Kreuze dabei auf ihren Schultern, 
ihre Sünden zu büßen — die armen betrogenen Seelen! Wie 
ſoll das ihre Sünden gut machen können? Und wenn man ſich 
noch viel Schwereres ausdächte, was wir dann Gott darbrächten 
als unſre Leiſtung und Gabe, daß er um deßwillen uns zu ſeinen 
Kindern machen und uns gerecht ſpräche — es wäre alles unnütz 
und vergebens. Denn nicht uns ſondern ſein allein ſoll die Ehre 
und der Ruhm ſein. Und er will ſeine Ehre keinem andern geben 
noch ſeinen Ruhm den Götzen, auch nicht unſren guten Werken, 
wenn wir ſie zu Götzen unſres Vertrauens machen. 

Auch nicht unſrer Liebe zu Gott. Auch auf dieſe ſollen wir 
uns nicht verlaſſen. Wohl — ohne die Liebe zu Gott hat nichts 
einen Werth. Und wenn wir unſern Leib brennen ließen und 
hätten der Liebe nicht, ſo wäre es nichts. Aber ſoll unſre Liebe 
zu Gott der Grund unſrer Gewißheit ſein? Gewiß, wir ſollen 
Gott lieben von ganzem Herzen und von ganzer Seele und von 
allen unſren Kräften. Wir können ihn nie genug lieben. Seine 
Liebe ſoll unſre ganze Seele ausfüllen. Und vielleicht dürfen 
wir ſagen wie Petrus: du weißt HErr alle Dinge, du weißt daß 
ich dich lieb habe. Mit zögerndem Munde vielleicht, aber doch in 
Wahrheit. Herzlich lieb hab ich dich, o HErr! Aber wenn wir 
ins darauf etwas einbilden wollten und darauf unſre Zuverſicht 
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ſetzen, ſo würde auch unſre Liebe zu Gott uns zum Betrug und 
zum Verderben werden. Denn was iſt unſre Liebe gegen ſeine 
große unendliche göttliche Liebe — wie Ohnmacht gegenüber der 
Allmacht. Wie ſoll unſre Liebe etwas bei Gott verdienen können? 
Die Schrift redet wohl von einem innern Leben das mit Chriſto 
in Gott verborgen iſt und neben dem äußern Leben in der Welt 
hergeht. Vielleicht dürfen wir ſagen: es iſt uns nicht ganz 
fremd, wir wiſſen etwas davon. Wir ziehen uns gern ab und 
zu aus dem äußeren Treiben zurück in das verborgene Heilig⸗ 
thum unſres Innern und in den ſtillen verborgenen Verkehr der 
Seele mit Gott. Es ſollte viel mehr ſein und uns viel geläufiger. 
Aber es iſt doch. Wohl. Aber die Grundlage unjrer Heils⸗ 
gewißheit kann es nicht ſein. Wir wiſſen nur allzuwohl wie 
ſchwach und unſicher es damit beſtellt iſt und wie es da auf und 
nieder geht in wechſelnden Stimmungen. Das eine Mal möchten 
wir gern unſre ganze Seele in Gott einſenken — und dann 
wieder ſind es die ſündigen Gedanken und Bilder die ſich in 
unſre Seele eindrängen und ihren Spiegel beflecken. Das eine 
Mal iſt uns ſo freudig und getroſt zu Muthe, und dann wieder 
quält uns die Empfindung, daß wir von Gott ſo ferne ſind und 
wir machen uns Vorwürfe und klagen uns an. Es hat ja 
einzelne gottliebende Seelen gegeben, die dieſes innere Leben vor 
andern pflegten und darein das ganze Chriſtenthum ſetzten, auch 
wohl in ihren Schriften allerlei Betrachtungen darüber anſtellten 
und Anleitungen zur Pflege deſſelben und Belehrungen über 
ſeine verſchiedenen Stufen gaben. Man pflegt ſie Myſtiker zu 
nennen: Geiſter mancherlei Art. Es iſt nicht immer geſunde 
evangeliſche Art die uns hier entgegentritt. Aber auch die welche 
auf richtiger evangeliſcher Bahn einhergingen — und wer kann 
3. B. den Namen eines Johann Arnd, des Verfaſſers des Wahren 
Chriſtenthums, ohne Ehrfurcht nennen? — Aber auch die beſten 
unter ihnen, deren Grundton ihrer Seelen jenes Wort der Schrift 
iſt: Wenn ich nur dich habe, frage ich nichts nach Himmel und 
Erde, und wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt 
doch du, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil — 
auch dieſe, wie viel wiſſen ſie uns zu erzählen von den Schwankungen 
ihres innern Lebens und von den Zeiten der Dürre, welche auf 
einzelne Stunden der Seligkeit folgen! — Soll das, meine Lieben, 
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die Grundlage unſrer Gewißheit fein können — dieſer ſchwankende 
Boden unſres Inneren? Sollen wir darauf das Haus unſrer 
Seele bauen für Zeit und Ewigkeit? Und wenn wirs auch ver— 
ſuchten, es nimmt doch die Arbeit des Lebens uns auch in Wn- 
ſpruch und fordert unſre Gedanken und Kräfte. Wir ſind nicht 
für das Kloſter geſchaffen ſondern für dieſe Welt voll von Unruhe, 
Streit und Anfechtung. Nein, nicht auf uns ſelber kann unſre 
Gewißheit des Heils ſich gründen, nicht auf unſre Werke und 
nicht auf das verborgene Leben unſrer eignen Seele. Der Apoſtel 
weiſt uns nicht auf uns ſondern auf Gott, von uns weg auf ihn. 
Iſt Gott für uns — dann können wir unſrer Sache ſicher und 
gewiß ſein. 

Gott iſt für uns: das iſt die ganze Verkündigung des 
Evangeliums. Gott iſt für uns in Jeſu Chriſto, unſer Gott und 
Vater geworden. Das iſt die ſelige Botſchaft die ſeit Chriſti 
Tagen durch die Welt geht und die unſre Seelen tröſtet: Gott 
iſt für uns. Gott war in Chriſto und verſöhnete die Welt mit 
ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter 
uns aufgerichtet das Wort von der Verſöhnung. So ſind wir 
nun Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott vermahnet durch 
uns. So bitten wir nun an Chriſti Statt: Laſſet euch ver⸗ 
ſöhnen mit Gott. Denn er hat den der von keiner Sünde wußte 
für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die 
Gerechtigkeit die vor Gott gilt. Gott iſt für uns. 

Wohl, Gott iſt die heilige Majeſtät, vor der Himmel und Erde 
erzittern. Wenn Gott als ſolche Majeſtät mit uns handeln wollte, 
ſo müßten wir vergehen. Aber die Macht hat ſich in das Gewand 
der Gnade gekleidet und über dem Thron der Majeſtät wölbt ſich 
der Bogen des Friedens. 

Gott iſt der Fels der Ewigkeiten, und an dem Fels kann 
das Schiff unſres Lebens zerſchellen. Aber Gott hat auf dem 
Fels das Kreuz aufgerichtet, und das Kreuz iſt die Rettung der 
Schiffbrüchigen. Gott iſt für uns — damit erinnert uns der 
Apoſtel an alles was er vorher ausgeführt hat. Da iſt nicht der 
gerecht jet, auch nicht einer, fie find alle abgewichen und alleſammt 
untüchtig geworden. Es iſt hier kein Unterſchied, fie find allgu- 
mal Sünder. Aber Gott hat ſeinen Sohn in die Welt geſandt, 
ſodaß wir ohne Verdienſt gerecht werden aus ſeiner 1 durch 
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die Erlöſung ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt. Denn im 
Rath der Ewigkeit hat Gott unſre Erlöſung beſchloſſen und in 
ſeinem Herzen als verſchwiegenes Geheimniß unſer Heil getragen, 
bis die Zeit kam, daß das Geheimniß ſelig und herrlich offenbar 
wurde in der Verſöhnung durch Chriſti Blut. Wunderliche Weis⸗ 
heit Gottes! Groß ſind ſeine Offenbarungen in den Werken ſeiner 
Schöpfung im Himmel und auf Erden; aber am höchſten wollte 
er ſich offenbaren im Menſchenſohn. Erſchütternd ſind ſeine 
Offenbarungen, wenn unter ſeinen mächtigen Schritten in den 
Geſchicken der Völker die Erde erbebt; aber am ergreifendſten hat 
er ſich geoffenbart im ſtillen Wandel des Heilands in Ifrael. 
Alle himmliſchen Geiſter beten mit verhülltem Antlitz die ewige 
Majeſtät an, die auf dem Thron ſitzt. Aber die Gnade hat ſich 
zu ihrem Thron das Kreuz auf Golgatha erwählt, das Holz des 
Fluchs und der Schmach und der Schmerzen. Und nun wandern 
die Völker zum Kreuz und ſammeln ſich zu ſeinen Füßen unter 
dem Kreuz und beten an das Lamm Gottes unſchuldig am 
Stamm des Kreuzes geſchlachtet und das edle Haupt unter der 
Dornenkrone. 

Hier ſammeln auch wir uns, meine Lieben, jetzt in der Zeit 
der Paſſion anzubeten vor dem der unſre Sünden alle auf ſich 
genommen und Gott geopfert hat am Holz, damit wir der Sünde 
abgeſtorben der Gerechtigkeit leben. O Bild der Demuth voller 
Größe, o Majeſtät in Knechtsgeſtalt. Gott hat ſeines eigenen 
Sohnes nicht verſchont ſondern ihn für uns alle dahingegeben. 


Geh hin mein Kind und nimm dich an 
Der Sünder die ich ausgethan 

Zur Straf und Zornesruthen. 

Die Straf iſt ſchwer, der Zorn iſt groß, 
Du kannſt und ſollſt ſie machen los 
Durch Sterben und durch Bluten. — 
Ja, Vater, ja von Herzensgrund 

Leg auf, ich will dies tragen; 

Mein Wollen hängt an deinem Mund, 
Mein Wirken iſt dein Sagen. 

O Wunderlieb, o Liebesmacht, 

Du kannſt was nie kein Menſch gedacht, 
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Gott ſeinen Sohn abzwingen. 

O Liebe, Liebe, du biſt ſtark, 

Du ſtreckeſt den in Grab und Sarg, 
Vor dem die Felſen ſpringen. 


Gott iſt für uns in Chriſto Jeſu. Das iſt unſre Gewif- 
heit; nicht in unſrer Liebe zu Gott ruht ſie, ſondern in Gottes 
Liebe zu uns, in ſeiner ewigen großen göttlichen Liebe. Das iſt 
unſre Gewißheit des Heils. 


3. 


Iſt aber Gott für uns, wer mag wider uns ſein? Denn 
wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt Leben und Seligkeit. Das 
iſt das Dritte. 

Wer mag wider uns ſein? Gott? oder die Welt? 

Etwa Gott? „Welcher auch ſeines eigenen Sohnes nicht 
verſchonet hat, ſondern hat ihn für uns alle dahin gegeben, wie 
ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken? Wer will die Aus⸗ 
erwählten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie der gerecht macht. 
Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie der geſtorben iſt, ja viel- 
mehr der auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns.“ — Der Apoſtel führt uns in dieſen Worten vor 
den Richterſtuhl Gottes. Wir müſſen einſt alle vor Gottes 
Gericht treten. Und ſchon jetzt zieht uns Gott zur Rechenſchaft 
inwendig — etwa in der Stille der Nacht oder ſonſt in einzelnen 
Stunden. Wenn dann die Stimmen der Anklagen ſich wider 
uns erheben — was ſollen wir antworten? Wenn die einzelnen 
Gebote als Kläger wider uns auftreten und Gott ſelbſt in ſeinen 
Geboten anklagend uns entgegentritt: Du haſt andere Götter 
neben mir gehabt, du haſt mich nicht über alle Dinge gefürchtet, 
geliebt und vertraut, du haſt Geld und Gut oder Ehre und Lob 
der Menſchen oder Genuß des Lebens höher geachtet denn mich. 
Du haſt meinen Namen nicht recht gebraucht, nicht mich in allen 
Nöthen angerufen und mich geehrt mit Beten, Loben und Danken. 
Du haſt mein Wort nicht ſo lieb gehabt wie du ſollteſt und es 
als die Speiſe deiner Seele geachtet, und nicht in mir deine Ruhe 
geſucht. Du haſt deinen Nächſten nicht geliebt wie dich ſelbſt 
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ſondern deine Ehre und Vortheil oftmals geltend ae auf 
Koſten des Andern — du haſt geſündigt und mißgehandelt, ich 
muß dich verurtheilen — was ſollen wir antworten? Wollen 
wir ihn auf unſre guten Werke und unſre Liebe zu ihm verweiſen? 
Wir werden ihm ſagen: ja freilich können wir dir auf tauſend 
nicht eins antworten und ſind deines Wohlgefallens und des ewigen 
Lebens unwerth und müßten vergehen. Aber Chriſtus hat für uns 
genug gethan und du haſt ihn für uns dahin gegeben, in ihm 
biſt du unſer gnädiger Gott und Vater geworden und willſt und 
kannſt uns nicht verwerfen und verdammen. Sind wir auch voll 
Sünde und Befleckung, aber Chriſti Blut und Gerechtigkeit das 
iſt unſer Schmuck und Ehrenkleid, darein wollen wir uns kleiden 
und in ihm allein vor dir erſcheinen. Um ſeinetwillen — das 
wiſſen wir und ſind deſſen gewiß — willſt du für uns ſein, wer 
mag wider uns ſein? 

Iſt es die Welt? Der Apoſtel nennt die Mächte der Welt, 
die ſichtbaren und die unſichtbaren, und hält ihnen triumphirend 
nicht ſeine Liebe zu Gott ſondern Gottes Liebe in Chriſto zu uns 
entgegen. Dieſe iſt mächtiger als alle dieſe Mächte, wie ſie auch 
heißen mögen. Wer mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes zu 
uns in Jeſu Chriſto? Wir ſind in ſeinen allmächtigen Händen. 
Und Niemand ſoll die welche Chriſti ſind aus Chriſti Händen 
reißen. Der Apoſtel redet vor Allem von Leiden und Anfech⸗ 
tungen welche das Bekenntniß zu Chriſtus für ihn mit ſich 
brachte. Das hätte ihn wohl irre und abwendig machen können. 
Aber er iſt ſeiner Sache zu gewiß und weiß ſeinen Chriſtenſtand 
feſt gegründet und geſichert in Gottes Rath und Gnade. Wir 
können nicht in ähnlicher Weiſe von Leiden und Anfechtungen um 
des Bekenntniſſes zu Chriſto willen reden. So ſchwer iſt es uns 
nicht gemacht; wir würden es ſchwerlich ertragen. Aber zu er⸗ 
fahren haben wir auch mancherlei. Es wird keinem erſpart. Es 
iſt die Sünde im Fleiſch die uns anficht und von der Gemeinſchaft 
Chriſti abwendig zu machen ſucht. Es ſind die mannigfaltigen 
Verſuchungen des Lebens in die wir hineingeſtellt ſind und von 
denen nicht leicht Einer ſich ganz frei zu halten vermag, denn 
zu vielfach ſind wir in die Verwirrungen und Verirrungen dieſes 
Lebens mit verflochten. Es ſind die mannigfachen inneren An⸗ 
fechtungen die wir mehr oder minder zu erfahren haben, bis zu 
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jenen finſteren Gedanken die uns an Gott und unſrem Heile irre 
machen und mit ihrer geheimnißvollen Gewalt in nächtliche Tiefen 
hinabziehen wollen, von denen wir nicht gern reden — ſataniſche 
Anfechtungen von denen ſchon unſre Alten gar manchmal reden 
in ihren Betrachtungen, Gebeten und Liedern, die aber über das 
Geſchlecht unſrer Tage eine verſtärkte unheimliche Macht erhalten 
zu haben ſcheinen. Und wenn uns auch vielleicht das fremd iſt 
— ſo iſt es doch das Leid des Lebens, das keinem erſpart wird 
und Anfechtungen zu bereiten vermag. Und wie manche Wunde 
ſchlägt uns das Leid, die nie ganz vernarbt ſondern bei der Be⸗ 
rührung immer wieder von neuem zu bluten beginnt und uns 
ſchwer macht uns ganz in Gottes Willen ohne Fragen und 
Klagen zu geben. In allem dem können Gefahren für unſern 
Chriſtenſtand liegen. Allem dem gegenüber gibt es nur Einen 
feſten Halt und Stütze und Hülfe. Das iſt die Gewißheit: Gott 
iſt für uns. Iſt aber Gott für uns, wer mag wider uns ſein? 
Dann muß auch alles andere für uns ſein. Welcher auch ſeines 
eigenen Sohnes nicht verſchonet hat ſondern hat ihn für uns alle 
dahin gegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht Alles ſchenken? 
Alles, d. i. die ganze Welt. Denn ſie iſt Chriſto übergeben und 
er ſtellt ſie uns zu Dienſten. 

Denn nicht den Engeln hat Gott die zukünftige Welt unter⸗ 
geben, heißt es im Hebräerbrief, ſondern Chriſto und in Chriſto 
denen die ihm angehören. Und wie die zukünftige ſo auch die 
gegenwärtige. Denn der Glaube iſt der Sieg der die Welt über⸗ 
wunden hat, und der Chriſt, ſagt Luther, iſt durch den Glauben 
ein Herr aller Dinge, ſo daß alle Dinge uns zu Dienſten ſein 
und zum Beſten dienen müſſen. Sind es die Verſuchungen von 
außen, ſo ſollen ſie uns zur Wachſamkeit und Treue erziehen; 
ſind es die inneren Anfechtungen, ſo ſollen ſie uns treiben daß 
wir uns nicht auf uns verlaſſen, ſondern Gott am Halſe hängen 
und ſprechen: ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn; iſt es 
das Leid des Lebens, ſo ſoll es uns helfen frei zu werden von 
der Welt der Vergänglichkeit und heimiſch jetzt ſchon in der Welt 
der Ewigkeit. Es ſoll alles uns eine hülfreiche Begleitung und 
Dienerſchaft auf unſrer Wanderung zur zukünftigen Welt ſein, 
Chriſto nach, der uns vorangegangen iſt. 

Wir gedenken in dieſen Tagen des Leidenwegs Chriſti, vom 
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Kreuz zum Thron, von der Niedrigkeit zur Herrlichkeit, vom Leid 
zur Freude. So laſſet uns ihm nachfolgen. 


Man krönt dich mit der Dornenkrone, 
Man beuget ſich im Spott vor dir; 
Nun ſitzt du auf dem höchſten Throne, 
Ich beug mich auch im Geiſt allhier. 
Ich grüße dich mein Herzenskönig, 
Mein Herz ſei dir ein Königreich, 
Trag ich die Dornenkron ein wenig, 
So werd ich dir auch droben gleich. 


Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein? Ich bin gewiß, 
daß weder Tod noch Leben uns ſcheiden mag von der Liebe 
Gottes die in Chriſto Jeſu iſt unſerm HErrn. Deß ſollen wir 
allezeit fröhlich ſein. Amen. 


Was wir an unſrem Chriſtenglauben haben. 


Predigt am 4. Sonntag nach Trin. über 2 Kor. 4, 13—18. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


2 Kor. 4, 13—18. 

Dieweil wir aber denſelben Geiſt des Glaubens haben, nachdem ge— 
ſchrieben ſtehet: Ich glaube, darum rede ich, ſo glauben wir auch, 
darum ſo reden wir auch, und wiſſen, daß der, ſo den Herrn Jeſum 
hat auferwecket, wird uns auch auferwecken durch Jeſum, und wird uns 
darſtellen ſammt euch. Denn es geſchiehet Alles um euretwillen, auf 
daß die überſchwängliche Gnade durch Vieler Dankſagen Gott reichlich 
preiſe. Darum werden wir nicht müde; ſondern, ob unſer äußerlicher 
Menſch verweſet, ſo wird doch der innerliche von Tag zu Tag erneuert. 
Denn unſere Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet eine ewige und 
über alle Maße wichtige Herrlichkeit, uns, die wir nicht ſehen auf das 
Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Denn was ſichtbar iſt, das 
iſt zeitlich; was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig. 


Unſer Text, in dem HErrn Geliebte, iſt aus dem 2. Briefe 
Pauli an die Korinther genommen. Die Korintherbriefe laſſen 
uns ſo recht hineinſehen in die innere Arbeit, welche der Apoſtel 
um ſeine Gemeinden hatte. Und gerade die Gemeinde zu Korinth 
machte ihm viel zu ſchaffen. Die reiche Begabung die ſie vor 
andern voraus hatte und welche der Apoſtel an ihr rühmt, wurde 
ihr zur Verſuchung. Und die Untugenden des natürlichen griechiſchen 
Weſens kamen hinzu, die Gefahr noch größer zu machen. Eitel 
auf höheres Wiſſen und glänzende Redebegabung, wie das die 
griechiſche Art von Alters her war, dazu leichtfertig im Leben, 
ſtreitſüchtig und parteiſüchtig und wenig geneigt ſich unterzuordnen, 
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ſo treten uns die Korinther in den beiden Briefen entgegen. Der 
Apoſtel hatte viel an ihnen zu tadeln und zu ſtrafen. Sie trugen 
es nicht leicht, ſie hatten ihrerſeits an ihm manches auszuſetzen. 
Seine Erſcheinung war ihnen nicht bedeutend genug, ſeine Rede 
nicht glänzend genug. Der Druck der Sorgen und Leiden der 
auf ihm lag, verhüllte ihnen leicht den Apoſtel Jeſu Chriſti, 
dem doch kein andrer an Arbeit und Frucht der Arbeit gleich 
kam. Der Apoſtel wußte das wohl. Und aus ſolcher Stimmung 
heraus iſt denn auch der ganze Abſchnitt geſchrieben, welchem 
unſer Text angehört, mit der Lebhaftigkeit der Empfindungen 
und dem Gedränge der Gedanken, wie es ihm eigen war und 
ſeine Worte für den erſten Augenblick nicht immer leicht ver⸗ 
ſtändlich erſcheinen läßt und gewiß auch für ſeine Gemeinden 
ſeine Briefe zu einem Gegenſtand des Studiums machte. Es 
ſei darum — das ſind ſeine Gedanken hier — mag meine Er⸗ 
ſcheinung immerhin verächtlich und hinfällig ſein, ein ſchwaches 
irdiſches Gefäß, in welchem der Tod arbeitet, aber nur damit in 
euch das Leben arbeite — denn es iſt doch die überſchwängliche 
Kraft Gottes die ſich in uns erweiſt, und ſein Leben das an 
unſrem Leibe offenbar wird. Darum wenn in euch das Leben 
mächtig iſt, ſo haben wir denſelben Geiſt des Glaubens der ſich 
lebendig erweiſt; aus ſolchem Glauben heraus reden wir was wir 
reden und ſind unſrer Sache gewiß; denn die Auferweckung Jeſu 
Chriſti iſt die Bürgſchaft auch unſrer Zukunft, und unſre Zukunft 
wird nicht ohne euch ſein, ſo daß Gott aus Vieler dankſagendem 
Munde Lob und Preis empfange. Und ob auch unſer äußrer 
Menſch verzehrt werde — was thut es? Der innere Menſch 
wird doch von Tag zu Tag erneuert; und gegen die zukünftige 
Herrlichkeit, deren wir gewiß ſind, iſt die Trübſal der Gegenwart 
für nichts zu achten. Denn unſer Glaube haftet nicht am Sicht⸗ 
baren das vergeht, ſondern am Unſichtbaren das ewig bleibt. 
Das iſt die Reihe der Gedanken und Betrachtungen, welche unſer 
Text befaßt. Wenden wir nun was der Apoſtel von ſich und 
über ſich ſagt auf uns an, ſoweit es für uns gelten mag, ſo, 
ſehen wir wohl, iſt es der Geiſt des Glaubens, des freudigen 
und getroſten Glaubens der ihm dieſe Worte eingegeben hat und 
der auch uns erfüllen ſoll. Und ſo legt denn dieſer Text uns 
die Betrachtung nahe: 
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Was wir an unfrem Chriſtenglanben haben. 


Und die Antwort wird lauten nach den zwei Abſätzen, in 
welche unſer Text zerfällt: die Freudigkeit zum Wirken und 
die Getroſtheit im Leiden. Gott aber möge dieſe Betrachtung 
an uns Allen geſegnet ſein laſſen! Amen. 


1 


„Dieweil wir aber denſelbigen Geiſt des Glaubens haben, 
nachdem geſchrieben ſteht: ich glaube, darum rede ich; ſo glauben 
wir auch, darum ſo reden wir auch.“ Es iſt der Geiſt der Freu— 
digkeit der aus dieſen Worten vom Glauben redet, der Freudig- 
keit zum Wirken in Wort und That. 

Dreimal begegnet uns das Wort Glauben. So haben wir 
alſo vom Glauben zu reden. „Immer vom Glauben“ und nichts 
als „Glaube“ hält man uns vielleicht entgegen. Iſt denn das die 
Hauptſache und das Ein und Alle? Und am Ende noch die Ver— 
nunft gefangen nehmen unter den Gehorſam des Glaubens? Wißt 
ihr uns nicht anderes und beſſeres zu ſagen? Das mag für 
Kinder gut ſein und vielleicht für Frauen, oder für Schwache, aber 
nicht für Männer, die eine ſelbſtändige Ueberzeugung gewinnen 
ſollen. Dieſe Rede vom Glauben iſt zu wenig männlich. Für 
uns gilt Wiſſen und Können. Das ſoll unſer Ziel und Krone 
ſein, aber nicht Glauben. Was werden wir zu ſolcher Rede ſagen? 
Wohl: es iſt etwas ganz Gutes um das Wiſſen. Wir können nicht 
genug wiſſen, man kann alles brauchen. Aber wie viel wiſſen 
wir? Wie viel können wir wiſſen? oder vielmehr: wie wenig. 
Enge genug gezogen ſind die Grenzen des Wiſſens. Es iſt wie 
eine kleine Inſel im weiten Ozean. Wir kennen es ja, das be— 
kannte Wort: Ignoramus, Ignorabimus. Wir wiſſen es nicht 
und werden es nie wiſſen — nämlich eben das was wir wiſſen 
möchten. Und wenn wir auch noch ſo viel wiſſen, lehrt uns dieß 
Wiſſen auch das was unſre Seele vor Allem braucht? Wenn 
wir auch alle Sterne des Himmels und die Geſetze ihrer Be— 
wegung kennen, lehrt uns dieſe Wiſſenſchaft auch wie wir in den 
Himmel kommen? Und wenn wir Himmel und Erde mit unſren 
Gedanken umfaſſen, lernen wir daraus auch wie wir ſelig werden? 
Und das iſt es doch was wir vor Allem wiſſen müſſen, die 
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Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, die Wiſſenſchaft des Glaubens. 
Und Können. Ja was können wir? Immer wieder ſtehn wir 
an der Grenze unſres Vermögens. An jedem Kranken- und 
Todtenbette wird es uns immer von neuem vor Augen geſtellt, 
uns zur Demüthigung. Und wenn das Können der Menſchen 
noch ſo weit gehen wird, und wenn wir es auch dahin bringen, 
daß ein künftiges Geſchlecht z. B. Feuer aus Waſſer machen wird, 
wird das Können der Menſchen auch aus einem Sünder ein Kind 
Gottes und den verlornen Menſchen zu einem ſeligen Erben des 
Himmelreichs machen können? Und das iſt doch die Kunſt die ſich 
vor Allem verlohnt, und ohne welche alle andern wenig bedeuten, 
die rechte Lebenskunſt. Aber das geht über aller Menſchen 
Können und Vermögen; das iſt das Meiſterſtück des heiligen 
Geiſtes, mit dem kein Meiſterſtück menſchlichen Könnens ſich je 
meſſen kann. Das aber iſt die Wiſſenſchaft und die Kunſt des 
Glaubens. Denn der Glaube ſpricht: ich weiß an wen ich glaube. 
Ich weiß daß Gott im Himmel lebt, ich weiß daß er gnädig und 
barmherzig iſt, ich weiß daß er in Jeſu Chriſto die Welt mit ihm 
verſöhnt und eine ewige Erlöſung geſtiftet hat, ich weiß daß er 
auch mich durch das Evangelium dazu berufen und mit ſeinen 
Gaben erleuchtet hat und daß ich mich ſeiner als meines himm⸗ 
liſchen Vaters getröſten darf. Das iſt die ſelige Wiſſenſchaft des 
Glaubens. Und was mir unmöglich war, aus meinen Sünden 
los zu kommen und von dem ewigen Verderben frei zu werden, 
aus einem Sünder ein Kind Gottes und ein Erbe des himm— 
liſchen Lebens zu werden, das wird dem Glauben frei umſonſt 
geſchenkt, den Gottes Geiſt in mir aus freier Gnade wirkt und 
ſchafft und ſo zu einem Geiſt der Freudigkeit in mir wird. Das 
iſt die ſelige Kunft des Glaubens. Darum reden wir vom Glauben 
und immer vom Glauben, weil er freudige Gewißheit und freudiges 
Vermögen des Lebens iſt. Denn was wir Chriſtenthum nennen, 
das iſt nicht eine traurige und nicht eine ſchwächliche Sache, 
weder eine Sache der Kopfhänger und Sauerſeher, noch der 
Schwächlinge und Mattherzigen; ſondern die fröhlichſte Sache von 
der Welt, weil eine fröhliche Gewißheit unſrer Gotteskindſchaft 
und ſeiner väterlichen Gnade und Barmherzigkeit, die uns dann 
auch fröhlich und tüchtig macht zum Werk des Lebens. Denn 
Glaube iſt nicht ein Meinen und Denken nach Menſchenweiſe, das 
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der eine ſo halten kann und der Andere anders, weil nichts darauf 
ankommt; ſondern wie Luther ſagt — und der hat ſich darauf 
verſtanden —: der Glaube iſt eine lebendige erwogene Zuverſicht 
auf Gottes Gnade, ſo gewiß daß er tauſendmal darüber ſtürbe. 
Und ſolche Zuverſicht und Erkenntniß göttlicher Gnade macht 
fröhlich trotzig und luſtig gegen Gott und alle Kreaturen, welches 
der heilige Geiſt thut im Glauben. Und ſo macht der Glaube auch 
freudig und geſchickt zum Wirken, denn es iſt ein lebendig, ge- 
ſchäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß er nicht ohne 
Unterlaß ſollte Gutes wirken. 

Darum alſo reden wir vom Glauben und immer wieder vom 
Glauben. Und das iſt es was der Apoſtel meint, wenn er vom 
Geiſt des Glaubens ſpricht. Darum fährt er auch fort: Nachdem 
geſchrieben ſtehet: ich glaube darum rede ich, ſo glauben wir auch, 
darum ſo reden wir auch. Wenn er zunächſt vom Wort redet, 
ſo iſt es weil das eben ſein Beruf war, und was wir im Herzen 
tragen, das ſprechen wir vor Allem im Worte des Mundes aus. 
Aber wie wir im Wort Zeugniß von unſrem Glauben ablegen, 
ſo ſoll das ganze Werk unſres Lebens ein ſolches Zeugniß ſein, 
ſo daß alſo die Rede des Apoſtels nicht bloß vom Worte gilt, 
ſondern auf alles unſer Wirken anzuwenden iſt. 

Zunächſt nun vom Worte. Und das gilt vornämlich von 
uns Theologen, deren Beruf es iſt von dieſen Dingen im Wort 
Zeugniß abzulegen, und das gilt denn auch von euch, ihr jungen 
Freunde, deren Beruf es einſt ſein ſoll, im Worte Zeugniß vom 
Glauben zu geben. 

Man redet ſo viel von den hochheiligen Dingen bei uns. 
Man redet vielleicht zuweilen zu viel davon. Das hat die Ge— 
fahr zur Folge, daß es nur Worte ſind und die Rede ſchließlich 
zum Gerede wird. Hütet euch, meine Freunde, vor dem Worte- 
machen und vor dem bloßen Reden darüber, das ſich wie ein 
weites Gewand um einen dürftigen Inhalt herumlegt. Denn hier 
liegt die Gefahr der Unwahrheit. Und hütet euch davor Künſte 
der Rede zu ſuchen und eitlen Schmuck, in der Meinung ihr 
müßtet mit euren Künſten dem Worte zu Hülfe kommen. Das 
iſt im Grunde Unglaube an das Wort und die korinthiſche Unart, 
wider die der Apoſtel ſtreitet. Schlecht und recht, das behüte 
mich. Das laßt unfre Loſung fein, meine Freunde. Das Wort 
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ſoll es thun, nicht unſre Kunſt; der HeErr der dahinter ſteht, 
nicht unſre Perſon. Ich glaube, darum rede ich — nicht mehr 
als wir ſelber haben, damit wir wahr bleiben. Ein Zeugniß ſoll 
es ſein; alſo von dem was man hat und erfahren hat. Wir 
könnens ja nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, was wir ge- 
ſehen und gehört haben — davon ſoll man etwas merken auch in 
unſrem Wort, wenn auch nach dem beſcheidenen Maß unſr er Lage. 
Aber, meine Lieben, von uns allen gilt das. Ich glaube, darum 
rede ich. Es iſt ein wortreiches Zeitalter, in dem wir leben. 
Die Welt geht ſchier unter in der Sündfluth der Reden. So 
ſtehen auch die Chriſten in der Gefahr eines wortreichen Chriften- 
thums. Je mehr Worte, um ſo weniger Kraft in der Regel. 
So redet man auch viel von einem praktiſchen Chriſtenthum. 
Aber das Reden thuts nicht. Beſſer als das Wort darüber iſt das 
Werk. Davon möchten wir mehr ſehen. Worte haben wir genug 
gehört. Denn wir ſollen nicht bloß im Worte Zeugniß ablegen, 
ſondern auch im Werk. Das ganze Werk unſres Lebens ſoll ein 
Zeugniß ſein, ein Zeugniß des Glaubens an die Gnade Gottes 
in Chriſto. Man ſoll es dem Chriſten anmerken, daß er ein 
Chriſt iſt, daß er im Glauben ſeines HErrn und Heilands gewiß 
iſt und er ſein ganzes Leben in ſeinen Dienſt ſtellen will. Wir 
brauchen nichts Beſonderes zu ſuchen. Wo uns Gott hingeſtellt 
hat, da ſollen wir unſren Glauben beweiſen im Werk unſres 
Lebens, jeder in ſeinem Beruf. Da ſiehe deinen Stand an, ob 
du ſeiſt Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Knecht, Magd u. ſ. w. 
Ein Schuſter und Schneider kann mit ſeiner Arbeit Gott ebenſo 
gut preiſen und ein Zeugniß ſeines Glaubens ablegen wie ein 
Gelehrter und Künſtler. Das äußere Werk thuts nicht, ſondern 
der Sinn mit dem man es thut, ob es aus Glauben geſchieht 
oder nicht. Denn wenn wir das was wir Chriſtenthum nennen 
aufs kürzeſte zuſammenfaſſen wollen — worin beſteht es? Glaube 
an den HErrn Jeſum Chriſtum und thue die Werke deines Be⸗ 
rufs — das iſt das ganze Chriſtenthum. Was und wer wir 
auch ſeien: danken wir Gott daß er uns die Erkenntniß ſeines 
Sohnes geſchenkt und ſeiner Gnade uns gewiß gemacht hat, und 
laſſet uns dann Gott zu Ehren und Lob unſres Berufs treulich 
warten und damit andern ein gutes Exempel geben. So könnte 
jeder in ſeinem Berufe wohl zufrieden ſein und ſo dem Geiſt der 
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Unzufriedenheit wehren, der durch unſer Geſchlecht hindurch geht 
und alles verderbt. 

Und ſolches Zeugniß im Werk des Lebens wird nicht ohne 
Frucht ſein. Der Apoſtel weiß daß wenn er einſt vor dem An⸗ 
geſicht Jeſu Chriſti erſcheinen wird, er in Gemeinſchaft ſeiner 
Korinther wird dargeſtellt werden; er wird reiche Beute gewonnen 
haben und vor Chriſtus bringen, auf daß die überſchwängliche 
Gnade durch Vieler Dankſagen Gott reichlich preiſe. Ob uns 
Gott ſolche Frucht der Arbeit ſchenkt oder nicht — wir wiſſen, 
daß wir einer großen Gemeinſchaft angehören, aller Zeiten und 
Orte, die einſt offenbar werden ſoll am Tage Jeſu Chriſti. Und 
wenn wir jetzt auch vergeblich zu arbeiten meinen und der Same 
den wir ausſtreuen von den Winden fortgetragen zu werden 
ſcheint und verweht, — Gott wird ihn zu finden wiſſen, und was 
im Namen Jeſu Chriſti geſchieht, es ſei groß oder klein, das ſoll 
nicht vergebens ſein ſondern ſeine Frucht haben an uns und an 
andern, deß ſollen wir im Glauben gewiß ſein. Das iſts alſo 
was wir an unſrem Chriſtenglauben haben: die Freudigkeit zum 
Wirken. Denn nicht bloß um Meinungen und Anſichten handelt 
es ſich, die heute ſo lauten und morgen anders, ſondern eine 
fröhliche Gewißheit die uns freudig macht zur Arbeit. Das iſt 
das Eine. 


2. 


Und getroſt in der Trübſal: das iſt das Andre. 

In drei Sätzen redet der Apoſtel davon. 

„Darum werden wir nicht müde, ſondern ob unſer äußer— 
licher Menſch verweſet, ſo wird doch der innerliche von Tag zu 
Tag erneuert.“ Das iſt das erſte Wort. Das Leben auf Erden 
iſt Arbeit. Und die Arbeit ſelbſt verzehrt uns. Aber dazu ſind 
wir auf Erden, daß wir uns verzehren in der Arbeit und im 
Dienſt der Andern. Ihr kennt wohl jenes ſchöne Wahrzeichen 
des Chriſtenlebens: eine brennende Kerze mit der Unterſchrift: 
indem ich diene verzehre ich mich. Denn wir ſind nicht dazu auf 
Erden, immer nur an uns zu denken, uns zu ſchonen und zu 
pflegen und zärtlich mit uns ſelber umzugehn. Was liegt an 
uns? Auf uns kommt gar nichts an. Wenn Luther ſagen konnte, 
es liege nichts an ihm, Gott könne wohl zehn Martinos ſchaffen 
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wenns ihm gefalle, was wollen wir ſagen? Gott hat uns 
allen einen Beruf angewieſen; in dieſen Beruf und ſeine Arbeit 
ſollen wir unſre Perſon hineinwerfen und uns daran geben. Es 
iſt nicht unſer Beruf, uns immer nur ſorglich mit uns zu be⸗ 
ſchäftigen. Das iſt im Grunde nichts als verwerfliche Selbſt— 
ſucht. Und wenn auch der äußere Menſch über der Arbeit ver- 
geht — wenn nur der innere wächſt. Wir vergehen alle und 
jedes Jahr bringt uns dem Verfall näher — es liegt in Gottes 
Händen, was für ein Alter er uns bereiten will. Aber wir wiſſen, 
mit jedem Jahr wird es bei uns weniger mit den geiſtigen und 
leiblichen Kräften. Wir müſſen uns darein finden. Wir freuen 
uns wohl und betrachten es mit Bewunderung, wenn einer noch im 
neunzigſten Jahr die Feder führt oder ſein Reich regiert. Aber 
doch nur darum, weil das ſeltene Ausnahmen ſind. Und auch 
mit denen geht es immer mehr dem Ende zu. Aber das iſt doch 
nur der äußere Menſch, der der Welt angehört. Freilich, wenn 
nun nichts weiter da iſt als nur dieſer äußere Menſch, das iſt 
dann freilich eine traurige Sache. Aber das iſts deſſen wir uns 
getröſten, daß Gott mit dem Glauben einen inneren Menſchen in 
uns gewirkt und geſchaffen hat, der nicht verfällt indem der Leib 
verfällt, ſondern den Verfall und Tod überdauert. Wer da lebet 
und glaubet an mich, der wird nimmermehr ſterben. „Denn ob 
unſer äußerlicher Menſch verweſet, ſo wird doch der innerliche von 
Tag zu Tag erneuert.“ Das heißt recht an ſich denken, dafür 
Sorge zu tragen, daß der innere Menſch immer zunehme und 
wachſe. Das iſt heilige Selbſtſucht. Nicht bloß daß wir einzelne 
Untugenden ablegen und Tugenden annehmen, ein Stück nach dem 
andern. Der Chriſt iſt nicht eine Zuſammenſetzung aus einzelnen 
Stücken; er iſt eine neue Kreatur Gottes, die aus der Wurzel 
herauswächſt und zunimmt und von Tag zu Tag erneuert wird 
zum Bilde Chriſti. Darum ob wir auch dem Ende entgegen— 
gehen: ſo wiſſen wir doch daß dieß nicht der ganze Menſch iſt, 
ſondern daß Gott einen andern neuen Menſchen in uns geſchaffen 
hat, der ewiglich lebet. Das iſt die Getroſtheit die unſer Glaube 
uns ſchenkt im Leid der Jahre. Das iſt das erſte was der Apoſtel 
hierüber ſagt. 

Dazu aber kommt noch die mannigfache Trübſal des Lebens 
hinzu, von der kein Leben frei iſt, das iſt das zweite. Der Apoſtel 
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hat ſie reichlich erfahren. Sie wird auch uns nicht erſpart. Wir 
kennen ſie alle, ſo oder ſo, mehr oder weniger. Und wer ſie etwa 
noch nicht kennt, der wird ſie kennen lernen. Dann wird er es 
auch erfahren, wie fie uns ins Fleiſch ſchneidet, wie Ruthen- 
ſtreiche; und nicht bloß ins Fleiſch ſchneidet ſondern auch Herz— 
blut koſtet und die Seele zu Tode betrübt. Das iſt die Trübſal 
für den Menſchen. Aber der Glaube weiß, daß auch ſie von 
Gott iſt und ſeinen Abſichten dient. Wir reden vom Kreuz. Das 
Leiden ſoll uns zum Kreuz werden. Wodurch wird es zum Kreuz? 
Wie am Kreuz Chriſti das Heil für uns bereitet worden iſt, ſo 
ſollen durch das Kreuz, das wir Chriſto nachtragen, wir für das 
Heil bereitet werden. Es ſind Gedanken des Heils die Gott dabei 
hat, wenn er uns Kreuz ſchickt, das Fleiſch zu dämpfen, die Seele 
zu löſen von der Eitelkeit der Welt und das Herz zu Gott zu 
ziehen. In den Stunden der Trübſal und ihres Leids — wie 
wird uns das Alles ſo gleichgültig was uns vorher wichtig ſchien, 
und tritt uns innerlich ſo fern was uns vorher ſo nahe anging, 
und ſchwindet in ſeiner Bedeutung vor dem Ernſt der göttlichen 
Heimſuchung und der Nähe ſeiner heiligen Majeſtät. Solche die 
Gott beſonders ſchwer heimgeſucht hat, pflegen wir mit einer ge⸗ 
wiſſen Scheu und Ehrerbietung zu betrachten. Warum wohl? 
Weil wir uns ſagen, daß Gott ſie beſonders genommen und mit 
ihnen inſonderheit redet und mit ſeiner Majeſtät ihnen nahe tritt. 
Aber wenn wir in ſolchen Stunden die Majeſtät Gottes fühlen, 
vor der alles Irdiſche ſchwindet, ſo wiſſen wir und glauben, daß es 
auch das ewige Erbarmen iſt, auch mitten im Leid, ob wir es 
fühlen und ſehen oder nicht. Denn unſer Glaube weiß von wem 
es kommt, daß es doch die ewige Liebe iſt die ſich uns bezeugt 
als ihren Kindern, und ob das Fleiſch lauter Nein ſpricht, ſpricht 
der Glaube lauter Ja und behält den Sieg. Denn er hält ſich 
an Jeſum Chriſtum, und der iſt Ja und Amen. Wir wiſſen aber 
daß Jeſus, nachdem er durch das Leid hindurch gegangen, jetzt in 
der Herrlichkeit des Vaters iſt und daß wir dort auch unſre Zu⸗ 
kunft haben. Es iſt ja unſer Leben nu reine Wanderung zu jener. 

Führſt du uns durch rauhe Wege, 

Gib uns auch die nöthge Pflege, 

Thu uns nach dem Lauf 

Deine Thüre auf. 
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Denn unſre Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet eine 
ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit — das iſt ein 
großes glaubensſtarkes Wort. So getroſt und fröhlich weiß das 
A. Teſtament noch nicht zu ſprechen. Das A. Teſtament iſt voll 
von ſchweren Klagen der Frommen. Und wenn es ſich auch ein- 
mal aufſchwingt zu jenem großen Worte: Und ob mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, ſo biſt doch du Gott allezeit meines 
Herzens Croft und mein Theil — jo iſt das doch nur ein ein- 
zelner Aufſchwung der Seele und ein Wort der Sehnſucht. Wir 
aber haben den Troſt, nach dem jene verlangten. In der Welt 
habt ihr Angſt, ſpricht der HErr, aber ſeid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden. So lautet die Rede im A. Teſtament noch 
nicht. Erſt im N. Teſtament iſt der volle Glaubenstroſt erſchienen. 
Denn Chriſtus hat überwunden und iſt ſo Vollender unſres 
Glaubens geworden. Er ſteht am Ziel und wir ſollen auch da⸗ 
hin gelangen. Denn wo ich bin da ſoll mein Diener auch ſein. 
Das iſt unſer Glaube. Und darum iſt er uns die Getroſtheit 
im Leid. 

Und ſehen wir hier noch nichts davon, ſo erinnert uns der 
Apoſtel daran, daß „wir nicht ſehen auf das Sichtbare ſondern 
auf das Unſichtbare. Denn was ſichtbar iſt das iſt zeitlich, was 
aber unſichtbar iſt das iſt ewig“. Das iſt das dritte Wort. 
Ein kühneres Wort iſt wohl nie geſprochen worden. Der ganzen 
ſichtbaren Welt ruft ers ins Angeſicht: du biſt nicht das wahre, 
eigentliche, bleibende Gut; das Unſichtbare iſt das Wahre, Wirk⸗ 
liche. Das lautet wie ein Widerſpruch zu allen unſren Gedanken. 
Aber iſts nicht ſo? Steht nicht alles Sichtbare unter dem Ge⸗ 
ſetze der Zeit und alles Zeitliche unter dem Geſetz der Vergäng⸗ 
lichkeit? Alle Bildungen und Dinge dieſer Erde löſen ſich auf 
in ihre Stoffe und zerfallen. Sollen ſie der Halt unſrer Füße 
ſein? Müſſen wir nicht unſern Standort jenſeits dieſer Welt 
nehmen, in einer Welt die nicht vergeht wie dieſe fondern ewiglich 
bleibet? Das iſt die Predigt mit welcher das Evangelium in die 
welttrunkene Welt hereingetreten iſt und ſtets hereintritt. Wohl, 
man hat die vorchriſtliche Welt zuweilen darum gerühmt, daß ſie 
mit beiden Füßen feſt auf dem Boden der Sinnlichkeit ſtand; 
denn das iſt die wahre Geſundheit, ſagt man. Eine wunderliche 
Geſundheit welche den Keim des Todes in ſich trägt und ihm 
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verfällt. Und die alte Welt iſt an dieſer ihrer Geſundheit ge— 
ſtorben. So haben denn auch die Dichter oftmals von einer 
höheren Welt geredet und geſungen, nach der wir ſtreben müſſen 
ans dieſem Thal der Erde heraus, welches der Nebel drückt — 
zu jener Welt der Ideale wie ſie es nennen. Wohl, das lautet 
ganz ſchön; aber die Sache hat ihre Schwierigkeiten, denn die ſo 
ſingen und ſagen wiſſen uns keinen Weg anzugeben; denn das 
Dort wird niemals Hier. Wie ſollen wir vom Hier zum Dort 
kommen? Die Gedanken allein thuns nicht und die Einbildungs⸗ 
kraft thuts auch nicht. Alſo das kann uns nicht helfen. Und 
wenn wir nun hinkämen in jene Welt — was finden wir da? 
Nur Ideale, wie fie ſagen, d. h. Gedankenbilder, keine Wirklich⸗ 
keit; denn es iſt nur eine gedachte und geträumte Welt, was ſoll 
uns dieſe helfen? Wir aber kennen den Weg und kennen das Ziel. 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, ſpricht der HErr. 
Er iſt der Weg der uns ſelber zum Ziel bringt. Nicht bloß ein 
Wegweiſer, nicht bloß ein Führer — er ſelbſt trägt und bringt 
uns zum Ziel. Und er iſt das Ziel, in welchem uns gegeben iſt 
was wir brauchen: die Wahrheit dieſes Lebens, Leben und Selig- 
keit. Wohl birgt ihn der Vorhang dieſer Welt vor unſern Augen. 
Aber wir wiſſen ihn dort, und in ihm Alles was unſre Seele 
ſelig macht. So werfen wir den Anker der Hoffnung im Glauben 
getroſt in jene Welt der Unſichtbarkeit; dort iſt die Wahrheit und 
das Leben; denn dort iſt Er. 

Wir kennen ja die Macht welche dieſe Welt der ſichtbaren 
Güter und Dinge über unſre Sinne und unſre Gemüther aus— 
übt. Aber wir wiſſen auch: nicht ſie ſind die Güter die wir ſuchen, 
die wir ſuchen ſollen; ſondern Gott in ihnen, Gott das Gut aller 
Güter, der allein ſie uns werthvoll macht. So haftet unſre Seele 
nicht an der vergänglichen Erſcheinung, ſondern an dem Kern den 
ſie in ſich bergen, das iſt Gott ſelbſt der ſich uns darin gibt; 
aber nur um uns an der Hand zu faſſen und aus dieſem Vor- 
hof der Welt in ſein Heiligthum zu führen, in jene Welt der 
unſichtbaren und ewigen Güter, die ſich allenthalben hinter dieſer 
ſichtbaren Welt ausbreitet und in welcher unſre Seele ſatt werden 
ſoll. Siehe, fo ſpricht dann Gott zu unſrer Seele, ſiehe Menſchen— 
kind, eben deßhalb habe ich meinen Sohn Jeſum Chriſtum in dieſe 
vergängliche Welt geſandt, daß er das ewige Leben voller 
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Gnade und Wahrheit in ihr offenbare und dir mittheile. Und wenn 
er nun auch aus der Welt zu Gott gegangen iſt, ſo hat er doch 
verheißen bei den Seinen allezeit zu ſein, und in Wort und Sakra⸗ 
ment iſt er gegenwärtig und hat in ſie ſein ewiges Leben und 
Gnade niedergelegt, daß wir es hier ergreifen im Glauben, der 
nicht auf das Sichtbare ſieht ſondern auf das Unſichtbare. In 
dem Wort das verweht, in dem Zeichen das vergeht, iſt der HErr 
ſelbſt gegenwärtig und ſeine Welt der ewigen Güter, und der 
Glaube ergreift ihn und iſt ſeiner gewiß und der Güter dieſer ewigen 
Welt. Das iſt die unſichtbare Welt deren wir im Glauben ge⸗ 
wiß ſind, nicht eine Welt nur der Träume und Gedanken ſondern 
die wahre Wirklichkeit. Denn wenn dieſe Welt einſt in Trümmer 
fällt und nichts von ihr bleiben wird, ſo wird jene aus den 
Trümmern der gegenwärtigen, die ſie unſren Augen verhüllt, her⸗ 
vortreten und den Platz einnehmen; da ſollen wir ſchauen was 
wir geglaubt haben. 

Das heißt glauben, nicht Anſichten und Meinungen haben, 
ſondern Gewißheit haben, Gewißheit des Unſichtbaren. Das iſt 
nicht ein ſchwächliches oder unwürdiges Ding und eine Krücke 
für ſolche die nicht auf eignen Füßen ſtehen können, ſondern das 
iſt Freudigkeit und Kraft des Lebens. Darum alſo glauben wir 
und ſchämen uns unſres Glaubens nicht ſondern rühmen uns 
deſſelben. Denn es gibt keinen größeren Muth als den Muth 
des Glaubens — dieſer ganzen Macht der ſichtbaren Welt ins 
Angeſicht ſagen: du biſt nicht die wahre, denn du vergehſt; meine 
Hand ergreift und hält ſich an jener unſichtbaren die mir gewiſſer 
iſt als alles Sichtbare. Denn dort weiß ich meinen HErrn Jeſum 
Chriſtum der mir gewiß iſt. 

Die Sonne die mir lachet 
Iſt mein HErr Jeſu Chriſt; 
Das was mich ſingen machet 
Iſt was im Himmel iſt. 


Das alſo iſt es was wir an unſrem Glauben haben: die 
fröhliche Gewißheit die uns freudig macht zum Wirken und 
getroſt im Leiden. Das aber iſt es was wir brauchen im Leben 


und daran haben wir auch genug. Herr, mehre uns ſolchen 
Glauben! Amen. 


Das vergängliche Weſen dieſer Welt und die 
Unvergünglichkeit der neuen Welt Gottes. 


Predigt am Todtenſonntag 1886 über 2 Petr. 3, 8—14. 


Gnade fet mit euch und Friede von Gott unfrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


2 Petr. 3, 8—14. 

Eines aber ſei euch unverhalten, ihr Lieben, daß Ein Tag vor dem 
HErrn iſt wie tauſend Jahre, und tauſend Jahre wie ein Tag. Der 
HErr verziehet nicht die Verheißung, wie es Etliche für einen Verzug 
achten; ſondern er hat Geduld mit uns, und will nicht, daß Jemand 
verloren werde, ſondern daß ſich Jedermann zur Buße kehre. Es wird 
aber des HErrn Tag kommen als ein Dieb in der Nacht, in welchem 
die Himmel zergehen werden mit großem Krachen, die Elemente aber 
werden vor Hitze zerſchmelzen, und die Erde und die Werke, die darinnen 
ſind, werden verbrennen. So nun das alles ſoll zergehen, wie ſollt ihr 
denn geſchickt ſein mit heiligem Wandel und gottſeligem Weſen, daß ihr 
wartet und eilet zu der Zukunft des Tages des HErrn, in welchem die 
Himmel vom Feuer zergehen und die Elemente vor Hitze zerſchmelzen 
werden? Wir warten aber eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde, nach ſeiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet. Darum, 
meine Lieben, dieweil ihr darauf warten ſollet, ſo thut Fleiß, daß ihr 
vor ihm unbefleckt und unſträflich im Frieden erfunden werdet. 


Es iſt Todtenſonntag heute, in dem HErrn Geliebte. Buß⸗ 
tag am Freitag, Todtenſonntag heute; ſo hart folgen ſie auf 
einander; denn beide gehören enge zuſammen wie Sünde und Tod. 
Wir gedenken der Todten und des Todes heute, wir gedenken 
der Vergänglichkeit dieſes irdiſchen Lebens überhaupt. Alles 
erinnert uns an die Vergänglichkeit. Der Sommer iſt vergangen 
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und die Blumen ſind dahin; ſtatt des ſonnigen Scheins liegt es 
nebelgrau auf der Erde und bald hält ſie ihren Winterſchlaf 
unter dem weißen Leichentuch. 

Das Kirchenjahr geht zu Ende, es iſt der letzte Sonntag des 
Kirchenjahres heute. Die Feſte alle von Weihnachten an bis 
Pfingſten und Trinitatisſonntag, die Feiern alle die auch der 
Sommer und Herbſt gebracht, ſind nun vorbei. Zwar die Erde 
erneuert fic) mit jedem neuen Jahr und das Kirchenjahr wieder- 
holt ſich; aber wir gehen dahin ohne wiederzukommen; unſer 
Leben erneuert ſich nicht bis auf den großen Tag des HErrn. 
Daher hat auch die Kirche von Alters her die letzten Sonntage 
dem Gedächtniß der letzten Dinge, wie man es nennt, gewidmet. 
Tod, Auferſtehung, jüngſtes Gericht und ewiges Leben — davon han⸗ 
deln die Texte der letzten Sonntage. Von dieſen jüngſten Dingen 
handelt auch unſer heutiger Text. Laſſet uns nach ſeiner An⸗ 
leitung betrachten: 


Das vergänglich Weſen dieſer Welt und die Unvergänglichkeit 
; der neuen Welt Gottes. 


Gott aber gebe zu dieſer Betrachtung ſeinen Segen! 


1. 


Zuerſt das vergängliche Weſen dieſer Welt. 

Unſer Text iſt dem 2. Briefe Petri entnommen. Man pflegt 
den Apoſtel Petrus den Apoſtel der Hoffnung zu nennen. Sein 
erſter Brief beginnt mit den Worten: Gelobt ſei Gott und der 
Vater unſres HErrn Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner großen 
Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung 
durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten. Seine 
Seele iſt erfüllt von der Chriſtenhoffnung und ſein Geiſt iſt 
heimwärts gerichtet. Sein Brief wendet ſich an die Chriſten als 
Fremdlinge und Pilgrime hienieden. In dieſem Sinn ſollen ſie 
ihren Wandel führen. Er weiß ſeinen HErrn und Heiland, an 
dem ſeine Seele hing, im Himmel. Seiner Zukunft hofft er ent⸗ 
gegen, zur Erlöſung und zum Gericht. Dieſelbe Stimmung geht 
auch durch den 2. Brief hindurch. In unſrem Texte aber ſteigert 
ſich ſein Wort zum höchſten Ernſt. Er redet von dem Gericht, 
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dem dieſe Welt entgegengeht und von der neuen Welt der Zu— 
kunft auf welcher Gerechtigkeit wohnet. 

Das Weſen dieſer Welt vergeht — das iſt der eine Gedanke 
der durch ſeine Worte hindurch geht. 

„Eines aber ſei euch unverhalten, ihr Lieben, daß Ein Tag 
vor dem HErrn iſt wie tauſend Jahre und tauſend Jahre wie Ein 
Tag.“ Das heißt: für Gott iſt keine Zeit. Ob lang ob kurz — 
das macht für Gott keinen Unterſchied. „Tauſend Jahre ſind vor 
dir wie der Tag der geſtern vergangen iſt und wie eine Nacht⸗ 
wache“ heißt es im 90. Pſalm. Der Tag der vergangen iſt wie 
nichts und eine Nachtwache von etlichen Stunden iſt raſch vorüber. 
Für Gott iſt auch die längſte Zeit keine Ausdehnung und die 
kürzeſte Zeit nicht kürzer als die längſte. Das heißt: Gott iſt 
über aller Zeit, von ihrem Wechſel unberührt; für ihn gibt es 
keine Veränderung, kein vorher und nachher, nicht Vergänglichkeit 
noch Zukunft; er ſteht in der reinen Gegenwart. Aber wir ſind 
in die Zeit hereingeſetzt, uns verfließen die Tage und Jahre nach 
einander im Wechſel der Zeiten und im Wandel der Dinge. 
Siebzig bis achtzig Jahre bedeuten uns ein Menſchenleben, und 
ein Tag, ſo kurz er iſt, iſt doch ein Theil des Menſchenlebens. 
Und die Tage und die Jahre gehen nach einander hin, unver⸗ 
merkt, bis wirs mit Ueberraſchung wahrnehmen, daß fie ver- 
gangen ſind und daß wir unverſehens alt und grau geworden ſind. 
Wir möchten die Zeit vielleicht gerne aufhalten — aber vergebens; 
wir möchten dieſe und jene Zeit gerne zurückrufen — dahin iſt 
dahin. Es iſt doch, meine Lieben, ein erſchütternder Ernſt in 
dieſem Gedanken, daß wir keine Stunde zurückrufen können. Was 
wir darin gethan oder unterlaſſen haben, das iſt gethan oder 
unterlaſſen; wir können es nicht ändern. In den Büchern Gottes 
iſt es eingeſchrieben; und einſt wird dieſe Schrift lebendig werden 
und Zeugniß ablegen wider uns am jüngſten Tage. Es iſt doch 
ein großer Ernſt in dieſem Gedanken. 

Die Jahre vergehen und die Kirchenjahre auch. Dieß 
Kirchenjahr iſt nun zu Ende. Alle die heiligen Erinnerungen die 
wir feſtlich begangen, alle die Aufforderungen Gottes die ſie an 
uns gerichtet, ſie ſind vorüber. Ob wir ſie wohl angewandt oder 
nicht, ob ſie vergeblich für uns waren oder fruchtbar — ſie ſind 
vorbei, wir können ſie nicht zurückbringen. Wie viele Verſäum⸗ 
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niſſe die uns anklagen liegen wohl auf dieſem Weg? Wohl, das 
Kirchenjahr wiederholt ſich. Ob es fic) auch für uns wieder⸗ 
holt — wer weiß es? Wie viele von uns die heute hier verſammelt 
ſind, über Jahr und Tag noch unter den Lebenden weilen — das 
weiß Gott allein. Und wenn es uns Gott ſchenkt daß wir es 
erleben — ob wir das nächſte Kirchenjahr beſſer anwenden werden? 
Wohl bittet der Weingärtner für den Feigenbaum: laß ihn noch 
dieß Jahr. Aber wenn auch dieß vergeblich war, zuletzt wird es 
doch heißen: haue ihn ab. Und ſo oft der HErr auch Jeruſalem 
gerufen und zu ſammeln geſucht — zuletzt hieß es doch: und ihr 
habt nicht gewollt. Von uns, meine Lieben, ſoll es doch wohl 
nicht ſo heißen. 

Wir gedenken des vergangenen Jahres, wir gedenken der 
Todten dieſes vergangenen Jahres. Hier in der Univerſitäts⸗ 
kirche liegt uns zunächſt, vor allem derer zu gedenken die aus 
unſrem Kreiſe geſchieden, der Lehrenden und Lernenden. Wenn 
das Alter abgerufen wird, ſo iſt es ja immerhin ſchmerzlich, aber 
wir ſagen uns: das iſt das Geſetz menſchlicher Natur und wir 
danken Gott für alles was er uns in den Heimgegangenen ge⸗ 
ſchenkt hat und bewahren das Gedächtniß der Geſchiedenen in 
dankbarer Erinnerung. Aber wenn die Jugend in der Zeit der 
erſten Blüthe dahinſinkt, noch ehe die Blüthe Frucht angeſetzt 
hat, das trifft uns doppelt ſchmerzlich. Und iſt die Zahl der 
Frühgeſchiedenen auch nicht ſehr groß — für den Schmerz der 
Aeltern, für die Trauer der Freunde und für die Vernichtung 
der Hoffnungen die mit ihnen begraben wurden, iſt auch die 
geringſte Zahl noch viel zu groß. Aber welcher Ernſt der 
Erinnerung und Ermahnug, meine jungen Freunde, liegt darin 
für euch! Ich brauche es euch nicht erſt zu ſagen. Ihr ſagt es 
euch ſelbſt. 

Von dieſem Kreis gehen unſre Gedanken weiter und wir 
gedenken der übrigen Geſchiedenen die uns näher ſtanden. Jedes 
neue Jahr iſt ein Jahr neuer Trauer und eine Urſache neuer 
Schmerzen. Unſre Gedanken wandern von einem zum andern. 
Wie jo manche liebe theure Geſtalt tritt heute vor unſre Seele, 
welche der Tod uns in dieſem Jahre entriſſen! Aeltern vielleicht 
oder Gatten oder Kinder, geliebte Kinder; Geſchwiſter und Ver⸗ 
wandte oder theure Freunde — wahllos trifft die Sichel des 
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großen Schnitters welcher Tod heißt. Und alle die Liebe und 
Treue, die wir von den Heimgegangenen erfahren, wird von Neuem 
wach in unſrer Erinnerung. Das Bild aller der Gaben des 
Geiſtes und Gemüthes, an denen wir uns erfreut und die nun 
dahin geſchwunden, wird heute wieder lebendig in unſrem Ge⸗ 
dächtniß, um uns ſchmerzlich empfinden zu laſſen was wir ver⸗ 
loren. Je älter wir aber werden, um ſo einſamer wird unſer 
Weg. Von den Begleitern auf dem Weg nimmt einer nach dem 
andern Abſchied von uns und läßt uns allein zurück — bis auch 
wir an die Reihe kommen. 

An den neuen Schmerzen aber werden alte wach, und ge- 
ſchloſſene Wunden brechen von neuem auf und fangen an zu 
bluten; ſchmerzvolle Erinnerungen, unvergeſſene, unvergeßliche. 
Und mit dieſen Erinnerungen werden auch die Erinnerungen an 
unſre Verſäumniſſe lebendig, an verſäumte Pflichten, an unter⸗ 
laſſene Liebe. Wie viel möchten wir gut machen! wie gerne! 
Und nun iſt es zu ſpät. Laſſen wir uns dadurch erinnern, 
meine Lieben, daß wir nicht neue Schuld zu alter häufen. 

Tag für Tag geht jener Wagen, den wir alle kennen, durch 
unſre Straßen, hinaus auf jenen Weg, den keiner zurückkehrt 
von denen die man hinausfährt. Immer die alte und doch ſtets 
neue Predigt: Alles Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit 
der Menſchen wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret 
und die Blume iſt abgefallen. 

Alles Fleiſch iſt wie Gras. Was iſt Fleiſch? Alles was 
dieſer Welt angehört. Aber das Weſen dieſer Welt vergehet. So 
auch alles Fleiſch. Es ſteht alles unter dem Geſetz der Ver— 
gänglichkeit, und wäre es noch ſo ſchön und reich und uns werth. 
Es iſt nicht bloß unſer Leib der dahinfällt. Auch die Gaben des 
Geiſtes mit denen wir begabt ſind für das Leben in dieſer Welt 
und für nnfern Beruf auf Erden — fie ſchwinden auch dahin; 
die Gelehrſamkeit die wir uns erworben und uns damit etwa 
einen Namen gemacht, die geiſtreichen Gedanken mit denen wir 
vielleicht geglänzt, der Scharfſinn der die Räthſel löſte, die Macht 
des Geiſtes welche die Menſchen beherrſchte — auch dieß alles. 
Wir nehmen nichts davon mit in jenes Land wo alle gleich ſind; 
denn dort gehören wir nicht mehr der Welt an mit ihren Unter⸗ 
chieden, ſond ern wir ſtehen Gott gegenüber. Und wie oft fällt 
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das vor dem Tode ſchon dahin und wird zur Ruine und es 
bleibt nur noch das innerſte Leben der Seele in Gott übrig. 

Das Weſen dieſer Welt vergeht. Auch die Werke der 
Menſchen, die Werke des Geiſtes und die Werke unſrer Hände. 

Ich habe alles Dings ein Ende geſehen, ſagt der Pſalmiſt 
(119, 96). Das letzte Geſchlecht der Menſchen auf Erden ſoll 
auch das Ende der Welt ſehen. Unſer Text iſt eine Predigt 
von dieſem Ende. „Es wird aber des HErrn Tag kommen als 
ein Dieb in der Nacht, in welchem die Himmel zergehen werden 
mit großem Krachen, die Elemente aber werden vor Hitze zer⸗ 
ſchmelzen und die Erde und die Werke, die darinnen ſind, werden 
verbrennen.“ Das iſt die Weiſſagung der Schrift. Der Ein⸗ 
druck den die Welt auf uns macht iſt der, daß die Formen und 
Bildungen zwar ſtets wechſeln; aber die Kräfte ſelbſt und die 
Stoffe ſcheinen unzerſtörbar zu ſein. Soll das ohne Ende ſo 
fortgehen? Der Apoſtel Paulus redet von einem Seufzen der 
Kreatur, daß ſie untergeben iſt dem Geſetz der Eitelkeit, wie ſie 
ſehnlich verlangt und harrt auch erlöſt zu werden zur Freiheit 
der Kinder Gottes. Es ſoll der Tag der Erlöſung auch für die 
Welt anbrechen wie für uns. Aber durch das Gericht hindurch 
wie für uns durch den Tod. Die Schrift verkündet ein letztes 
Gericht und der Glaube beſtätigt ihre Verkündigung. 

Dieſe Welt die wir ſehen iſt nicht der letzte Gedanke Gottes. 
Sie iſt nur Mittel zum Zweck der letzten Gottesgedanken. Wenn 
ſie ihren Dienſt geleiſtet, wird ſie Gott bei Seite legen wie man 
ein Gewand bei Seite legt, das abgetragen iſt. Wenn Gott am 
Ziel ſeines Weges ſteht, den er im Lauf der Jahrtauſende geht, 
dann wird die Zeit dieſer Welt vorbei ſein und ihr Dienſt zu 
Ende. Dann wird die Herrlichkeit Gottes ſich offenbaren im 
Endgericht. Das iſt der Tag der Majeſtät Gottes. Die Schrift 
ſchildert ihn in ergreifenden Bildern. Die Grundfeſten der Erde 
werden erzittern und brechen, und die Kräfte des Himmels werden 
ſich bewegen und der Himmel wird entſchwinden und die Sterne 
entfallen; das Feuer des Gerichtes Gottes wird entbrennen und 
wird dieſe Welt der Schöpfung verzehren und Erde und Himmel 
werden nicht mehr ſein. Das iſt die Verkündigung der Schrift 
und unſres Textes. Es wird kommen der große Tag ſeines 
Zorns, und wer kann beſtehen? f 
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Wie nun, Geliebte, wenn wir wiſſen daß das Weſen dieſer 
Welt vergeht, warum haften unſre Gedanken und Wünſche, unſer 
Dichten und Trachten an dieſer vergänglichen Welt, als ob ſie 
ewig wäre und wir ewig auf ihr? Wir ſetzen unſer Vertrauen 
auf Menſchen, als ob ſie Götter wären, da ſie doch Kinder des 
Todes ſind. Wir gehen auf in der Arbeit um die Güter dieſes 
Lebens, als ob ſie das wahre Gut unſrer Seele wären. Wir 
ſetzen unſer Leben in Eſſen und Trinken, als ob es keinen Hunger 
der Seele gäbe. Wir leben dem Fleiſch und ſeinen Lüſten und 
Begierden, da doch dieß Alles dem Gericht verfällt. Wohl ſind 
wir von Gott hereingeſetzt in die Welt und haben hier unſern 
Beruf zu erfüllen. Aber wir ſollen nicht unſer Herz verlieren 
an die Dinge dieſes vergänglichen Lebens, um in ihnen unſer 
höchſtes Glück zu finden; wir ſind zu gut dazu, unſre Seele mit 
dieſen vergänglichen Gütern zu ſättigen; denn wir ſind geſchaffen 
für eine unvergängliche Welt und unſre Seele hungert nach den 
ewigen Gütern der unvergänglichen Welt welche dieſer vergäng⸗ 
lichen Welt weichen ſoll. 


2 


Laſſet uns das unvergängliche Weſen der neuen Welt 
betrachten. 

„So nun das alles ſoll zergehen, wie ſollt ihr denn geſchickt 
ſein mit heiligem Wandel und gottſeligem Weſen, daß ihr wartet 
und eilet zu der Zukunft des Tages des HErrn.“ Unſer Text redet 
von einem Tag des HErrn — am Schluß aller Dinge ſteht dieſer 
Tag des HErrn. Auf die Zeit der Menſchentage, die jetzt iſt, 
ſoll er folgen. Jetzt dünken ſich die Menſchen die Herren auf 
Erden zu ſein. Am Ende wird Gott ſich aufmachen und wird 
fein Wort ſprechen und zeigen daß Er der HErr iſt. Jetzt iſt 
Gott verborgen. Dieſe Welt der Vergänglichkeit verhüllt ihn und 
das Treiben und die Gedanken der Menſchen läßt nichts von ihm 
ſehen. Dann wird er den Vorhang zerreißen, der ihn jetzt ver- 
birgt, und wird hervortreten aus ſeinem Dunkel und ſeine Majeſtät 
offenbaren im Gericht und ſeine Herrſchaft antreten. Seine Herr- 
ſchaft aber iſt eine Herrſchaft des Lebens; dieſe wird der Herrſchaft 
des Todes ein Ende machen. 

Das Leben iſt erſchienen und das Leben war das Licht der 
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Menſchen in Jeſu Chriſto. Da iſt der Tag des HErrn ange- 
brochen. Die Engel haben ihn verkündigt auf den Fluren von 
Bethlehem, den neuen Tag der der Welt aufging in der Nacht 
von der unſre Kirche ſingt: 


Das ewge Licht geht da herein, 
Bringt der Welt einen neuen Schein, 
Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht. 


Da der HErr auf Erden wandelte, auf den Fluren Galiläas, 
und den Samen des ewigen Lebens in ſeinem Wort ausſtreute 
und die ewige Liebe aus ſeinen Augen leuchtete, da war es Tag 
in Iſrael, der neue Tag des HErrn, die Zeit der Gnade und 
des Lebens. Da war der Himmel aufgethan und die Engel 
Gottes ſtiegen auf und nieder auf den Menſchenſohn und das 
Reich des Friedens ſchien eine Stätte auf Erden zu finden, wo 
vordem nur Unfriede und Hader und Streit das Wort geführt, 
und Gerechtigkeit und Friede und Freude ſchien da einzukehren zu 
wollen, wo die Ungerechtigkeit der Menſchen ihre Herrſchaft 
geübt. 

Aber die Menſchen liebten die Finſterniß mehr als das Licht 
und haben den welcher kam ſein Volk zu erlöſen nicht aufgenommen; 
und Jeſus iſt hingegangen zum Vater, dort ſein Reich einzu⸗ 
nehmen und dann wiederzukommen zu ſeiner Zeit, und ſein Reich in 
Herrlichkeit zu offenbaren auf Erden. Seitdem richten ſich die 
Gedanken der Gläubigen auf die Zukunft des HErrn. Der Apoftel 
Petrus redet von der Hoffnung dieſes Tages des HErrn, und 
das Neue Teſtament ſchließt mit dem Rufe der Gemeinde: komm 
HErr Jeſu. 

Doch Jeſus iſt nicht hingegangen, ohne der Gnade und Wahr⸗ 
heit die in ihm erſchienen und dem Leben und Licht das in ihm 
offenbar geworden eine Stätte auf Erden zu bereiten in ſeiner 
Gemeinde hienieden. Hier will er wohnen im Geiſt und die 
Kräfte der zukünftigen Welt ſollen ſich hier erweiſen. In Wort 
und Sakrament theilt er ſich den Seinigen mit, daß ſie im Zeug⸗ 
niß von ſeiner Gnade ihn ſelbſt ergreifen und in den Unter⸗ 
pfändern ſeiner Gemeinſchaft ihn ſelbſt beſitzen. So ſind Wort 
und Sakrament die Kanäle, durch welche das ewige Leben das 
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in ihm beſchloſſen iſt uns ſtets zu Theil werden ſoll, auf daß die 
welche glauben leben, ob ſie gleich ſterben. Das iſt ſein Gnaden⸗ 
reich auf Erden, bis er wiederkommt. 

Wann kommt er? Die Chriſten der erſten Tage haben auf 
ſeine Zukunft gehofft und ſind entſchlafen; Geſchlechter um Ge⸗ 
ſchlechter ſind ſeitdem hingegangen und haben ſeine Zukunft nicht 
erlebt. Luther hat ſich nach dem lieben jüngſten Tag geſehnt, 
wenn ſeine Seele ſchwer daran trug, alle die Herrſchaft der 
Sünde und Lüge auf Erden ſehen zu müſſen, und hat ihn nahe 
geglaubt; in den Liedern unſrer Kirche tröſten ſich unſre Väter mit 
dieſer Hoffnung die ſich doch nie erfüllen zu wollen ſcheint. Schon 
Petrus ſchreibt von Spöttern die ſagen: wo bleibt die Verheißung 
ſeiner Zukunft? Denn nachdem die Väter entſchlafen ſind, bleibt 
es alles wie es von Anfang der Kreatur geweſen iſt. Aber ſeine 
Antwort in unſrem Texte lautet: „Der Herr verzieht nicht die 
Verheißung wie es etliche für einen Verzug achten, ſondern er hat 
Geduld mit uns und will nicht daß jemand verloren werde, ſondern 
daß ſich Jedermann zur Buße kehre“. Menſchen ſäumen und ver⸗ 
ſäumen — Gott verſäumt nicht. Er will Raum ſchaffen für Buße, 
daß das Leben der Ewigkeit eine Stätte in den Seelen der 
Menſchen finde in der Zeit und ſie ſich dadurch rüſten auf die 
Zukunft. Gott wartet in Geduld. 

Unter allen Eigenſchaften Gottes, meine Lieben, iſt vielleicht 
keine wunderbarer als ſeine Geduld. Allen Mißbrauch ſeiner Güte 
und Langmuth mit anzuſehen und alles Widerſtreben der Menſchen 
zu tragen und zu warten in Geduld! Nur Einer der das Ende 
aller Dinge in ſeiner Hand hat und ſeines Ziels unfraglich gewiß 
iſt kann ſo warten. Wunderbare Geduld Gottes mit der er uns 
trägt! Und wunderbare Liebe und Erbarmung mit der er wartet 
in Geduld, um unſer Heil zu ſchaffen. Er hat den Menſchen 
Friſt gegeben und die Jahrtauſende ausgebreitet, um ſein Wort 
durch die Welt gehen zu laſſen, daß er den Menſchen zurufe: 
Kommet her alle die ihr mühſelig und beladen ſeid, kommet herbei, 
ſiehe es iſt alles bereit. 

Gott will nicht daß Jemand verloren werde, ſondern daß 
ſich Jedermann zur Buße kehre. Es iſt ihm an jedem Einzelnen 
gelegen. Wunderbare Größe der göttlichen Liebe, wunderbares 
Herz voll Erbarmen! Wie viel tauſend mal tauſend Menſchen 


76 Todtenſonntag. 


ſind über die Erde hingegangen und gehen dahin — Gott liegt 
an jedem Einzelnen, er ſucht Jeden zu finden. Wie er ihn findet, 
auf welchen Wegen, auch die Fernen die nichts von Chriſto gehört, 
das wiſſen wir nicht. Aber das wiſſen wir, daß er an Jeden 
denkt und ihm nachgeht und ihn zu gewinnen ſucht. Wie ſchwer 
wird es uns eine größere Zahl im Geiſt zu umfaſſen und uns 
gegenwärtig zu halten; noch ſchwerer ſie mit unſrem Herzen zu 
umſpannen und ihnen allen Theilnahme zu bewahren. Wir ver⸗ 
geſſen einen über dem Andern und unſre Theilnahme ſchwindet. 
Wir ſagen uns als Chriſten, daß wir Fürbitte thun ſollen. Aber 
wie läſſig ſind wir trotzdem in der Fürbitte. Und wenn wir ſie 
auch vielleicht eine Zeit lang geübt, vergeſſen wir es wieder und 
unterlaſſen es. Es iſt nicht der Mangel an Zeit, es iſt der 
Mangel an Theilnahme, der Mangel an Liebe. Gottes Liebe 
umfaßt alle Menſchen, jeden Einzelnen; er will nicht, daß auch 
nur Einer verloren gehe von allen den vielmal tauſend mal tauſend 
die über der Erde gehen. Und er hat uns doch nicht nöthig. 
Was kann ihm an uns liegen, er der keines Dings bedarf und 
keines Menſchen, der allein Selige und Allgenugſame. Aber ſeine 
Liebe hat von Ewigkeit ſein Herz uns zugewandt. Von Anfang an hat 
er ſich zu den Menſchen herabgeneigt und in ſeinem Sohn iſt er 
zu ihnen gekommen. Und ſo begegnet er auch uns auf unſern 
Wegen um uns zur Buße zu rufen, daß wir unſre Seelen erretten 
und Genoſſen der unvergänglichen Welt der Zukunft werden. 
Wie oft iſt er uns begegnet, haben wir ſeinen Ruf gehört und 
ſeine Hand gefühlt; von Jugend auf, von der Kindheit an bis ins 
Alter, in Freud und Leid, in den Mahnungen des Todes, in une 
dientem Segen, immer wieder, unverdroſſen, andringend, ohne Er⸗ 
müden. Jedes Kirchenjahr iſt eine ſolche Begegnung; in den Feſten 
des Jahres begegnet er uns, an allen Sonntagen in Wort und 
Sakrament, in jedem Glockenruf; in den Erfahrungen des Lebens, 
in Allem kommt er uns nahe, tritt an uns heran, faßt uns an 
der Hand, redet er uns zu freundlich ernſt: mein Kind, mein 
Sohn, meine Tochter, laß dir rathen, laß das eitle Weſen dieſer 
Welt, denn dieſe Welt vergeht mit ihrer Luſt, fliehe die Lüſte 
der Jugend, die Leib und Seele und dich ins Verderben bringen, 
laß die Sünde die den Tod im Gefolge hat; thue Buße und 
wende dich zu mir; bei mir iſt Freude die Fülle und liebliches 
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Weſen zu meiner Rechten ewiglich. Siehe ich komme und mein 
Lohn iſt bei mir und meine Vergeltung iſt vor mir. So ſollſt 
du dich ſchicken mit heiligem Wandel und gottſeligem Weſen, daß 
du auf mich warteſt und mir entgegen eileſt, wenn ich komme 
dieſe Welt zu richten und die neue zu ſchaffen die ewiglich bleiben 
ſoll. Und wer ſolche Hoffnung hat, ſagt der Apoſtel Johannes, 
der reinigt ſich gleichwie er auch rein iſt; denn nur die reines 
Herzens ſind werden Gott ſchauen. So laſſet uns austhun aus 
unſern Herzen die vergängliche Luſt und das eitle Weſen und 
uns mit der Liebe zur Ewigkeit erfüllen, denn für die Ewigkeit 
ſind wir geſchaffen. 

Wir warten aber eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde nach ſeiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet. 
Das iſt das Ziel der Wege Gottes. Zwar die Heimgegangenen, 
die in Chriſto ſterben, wiſſen wir in Chriſti Schoß. Sie ſind 
zur Ruhe gekommen vom Leid und Streit dieſes Lebens. Sie 
ſind der Welt entrückt und bei Gott. Zeit und Raum haben ſie 
hinter ſich gelaſſen, denn ſie ſtehen nicht mehr in der Welt. Ob 
es lange währt oder kurz — ſie merken es nicht. Ihre Seele iſt 
ganz nur auf Gott gerichtet und in ihn verſenkt; alles Andre 
entſchwindet ihnen. Das iſt das nächſte Ziel unſrer Hoffnung: 
die Ruhe beim HErrn. Aber das iſt nicht das letzte Ziel unsrer 
Hoffnung. Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde, wir warten einer neuen Welt. Aus den Wehen des 
Gerichts dieſer vergänglichen Welt wird die neue geboren, die 
bleiben ſoll. Wenn der Tag der Ewigkeit anbrechen wird und 
ſeine Sonne aufgehen im Glanz der Majeſtät Gottes und keiner Nacht 
mehr weichen, da ſoll das Leben von Neuem beginnen auf der 
Erde. Wer will davon würdig reden? Wie ſollen wirs ſchildern? 
Siehe, eine Hütte Gottes bei den Menſchenkindern! Gott bei den 
Menſchen und die Menſchen bei Gott. Wie er vordem wandelte 
mit den Menſchen im Paradies, in viel höherem Sinn noch wird 
er bei den Menſchen wohnen und wir werden bei ihm wohnen 
und werden ihn ſehen wie er iſt. Das wird unſre Seligkeit ſein. 

Und wir werden die Menſchen Gottes ſehen die von Anfang 
auf Erden geweſen; alle die heiligen Seelen und die Männer 
Gottes von denen die Schrift uns ſagt, und die Frommen in 
denen der heilige Geiſt vielmannigfaltig das Bild Gottes verklärt. 
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Das wird unſre Seligkeit ſein. Welche Wonne wird es ſein, 
Geliebte, mit den Großen des Reiches Gottes zu wandeln und 
Zwieſprach zu halten und den treuen Lehrern, die uns zur Gerechtig⸗ 
keit gewieſen und zu Gott geführt haben, vor Gottes Thron Dank 
ſagen zu können! Und die Unſern werden wir ſehen, die im 
Glauben geſchieden und ſelig von hinnen gefahren zu ihrem Heiland 
Jeſus Chriſt. Wir werden ſie grüßen wieder und mit ihnen 
gemeinſam Den loben, der fie und uns erlöſt hat, und mit allen ſeligen 
Geiſtern ihm Ehre geben — das wird unſre Seligkeit ſein. Und 
das Leben auf der neuen Erde wird ein Leben in Gerechtigkeit 
ſein. Alle die Ungerechtigkeiten und Widerſprüche, die hier durch 
unſre Seele ſchneiden, ſollen vorbei ſein, und an ihrer Statt ſoll 
Gerechtigkeit walten und Einklang und Friede herrſchen auf Erden. 
Nicht eine Ruhe bloß wird es ſein und nicht bloß ein Anſchauen 
Gottes, ſondern ein Leben der Thätigkeit und mannigfaltiger 
Berufserfüllung; denn es wird ein Leben in der Welt ſein, nur 
eben der neuen Welt. Die Welt aber iſt beſtimmt der Schau⸗ 
platz des thätigen Lebens der Menſchen zu ſein. Immer neue 
Erkenntniſſe werden ſich erſchließen und ſollen wir leſen an der 
vollendeten Welt Gottes, welche das Denkmal ſeiner Rathſchlüſſe 
und Wege iſt. Sie wird uns die heilige Schrift ſein die wir 
leſen. Und immer neu ſoll ſich die Herrſchaft der Menſchen über 
ſeine Welt erweiſen, denn wir ſollen Könige auf Erden ſein und 
ſie ſoll uns unterthan ſein. Aber kein Streit und Leid noch 
Geſchrei noch Tod wird mehr ſein. Nicht durch Ja und Nein 
wird das Leben gehen, ſondern von einem Ja zum Andern in 
immer neuem Fortſchritt — wer will davon würdig reden? Was 
an Gottes Gedanken in dieſer Welt und ihren Ordnungen zu 
erkennen iſt, das wird dann ſeine höhere Wirklichkeit und Vollendung 
finden. Das wird der Stand der Dinge in der neuen Welt Gottes 
ſein. Das ijt die Predigt dieſes letzten Sonntags des Kirchen⸗ 
jahres vom vergänglichen Weſen dieſer Welt und von der Un⸗ 
vergänglichkeit der neuen Welt Gottes. Gott ſchenke uns das 
Erbtheil in jenem Land der Lebendigen! Amen. 


Die entſcheidenden Stunden im Leben. 


Predigt am Sonntag Septuag. 1887 über Ev. Luk. 4, 16— 30. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ev. Luk. 4, 16—30. 

Und er kam gen Nazareth, da er erzogen war, und ging in die Schule 
nach ſeiner Gewohnheit am Sabbathtage, und ſtand auf, und wollte 
leſen. Da ward ihm das Buch des Propheten Jeſaias gereichet. Und 
da er das Buch herum warf, fand er den Ort, da geſchrieben ſtehet: 
Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, derhalben er mich geſalbet hat, und 
geſandt zu verkündigen das Evangelium den Armen, zu heilen die 
zerſtoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein ſollen, 
und den Blinden das Geſicht, und den Zerſchlagenen, daß ſie frei und 
ledig ſein ſollen, und zu predigen das angenehme Jahr des Herrn. 
Und als er das Buch zuthat, gab er es dem Diener, und ſetzte ſich. 
Und Aller Augen, die in der Schule waren, ſahen auf ihn. Und er 
fing an zu ſagen zu ihnen: Heute iſt dieſe Schrift erfüllt vor euren 
Ohren. Und ſie gaben Alle Zeugniß von ihm, und wunderten ſich der 
holdſeligen Worte, die aus ſeinem Munde gingen, und ſprachen: Iſt 
das nicht Joſephs Sohn? Und er ſprach zu ihnen: Ihr werdet freilich 
zu mir ſagen dies Sprüchwort: Arzt, hilf dir ſelber; denn wie große 
Dinge haben wir gehöret zu Kapernaum geſchehen? Thue auch alſo 
hier in deinem Vaterlande. Er aber ſprach: Wahrlich, ich ſage euch: 
Kein Prophet iſt angenehm in ſeinem Vaterlande. Aber in der Wahr⸗ 
heit ſage ich euch: Es waren viele Wittwen in Iſrael zu Elias Zeiten, 
da der Himmel verſchloſſen war drei Jahre und ſechs Monate, da eine 
große Theurung war im ganzen Lande; und zu deren keiner ward 
Elias geſandt, denn allein gen Sarepta der Sidonier, zu einer Wittwe. 
Und viele Ausſätzige waren in Iſrael zu des Propheten Eliſä Zeiten; 
und derer keiner ward gereiniget, als allein Naeman aus Syrien. Und 
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ſie wurden voll Zorn Alle, die in der Schule waren, da ſie das hörten, 
und ſtanden auf, und ſtießen ihn zur Stadt hinaus, und führten ihn 
auf einen Hügel des Berges, darauf ihre Stadt gebaut war, daß ſie 
ihn hinab ſtürzten. Aber er ging mitten durch ſie hinweg. 


Der verleſene Schriftabſchnitt, in dem HErrn Geliebe, iſt in 
den Texten unſrer Landeskirche für dieſes Jahr auf den 5. Sonn⸗ 
tag nach Epiphanias verordnet. Ich habe ihn für den heutigen 
Sonntag Septuageſimä gewählt, weil er wichtig iſt und doch 
ſelten darüber gepredigt wird. Was der Septuageſimä⸗Text 
Joh. 2, 23 — 25, über den ihr ſchon mehrfach habt predigen hören, 
uns vom erſten Aufenthalt Jeſu in Jeruſalem ſagt, daß Jeſus 
ſich den Juden nicht vertrauen konnte weil er ſie wohl kannte, 
das wiederholt ſich hier ähnlich in ſeiner Vaterſtadt Nazareth in 
dieſer bedeutſamen Geſchichte. 

Lukas erzählt uns dieſen Beſuch Jeſu in Nazareth am An⸗ 
fang ſeiner evangeliſchen Erzählung von Jeſu Wirkſamkeit in 
Galiläa. Damit will der Evangeliſt nicht ſagen, daß dieje Ge⸗ 
ſchichte auch am Anfang geſchehen ſei. Denn er ſagt uns aus⸗ 
drücklich von Wundern und Zeichen die Jeſus vorher ſchon in 
Kapernaum vollbracht. Sondern er ſtellt dieß nur an die Spitze, 
weil das Ganze ihm bedeutungsvoll und ein Zeichen iſt für Jeſu 

— Aufnahme oder Nichtaufnahme in Iſrael überhaupt. Wie es ihm 
hier in ſeiner Heimat ergangen iſt, ſo iſt es ihm unter ſeinem 
Volke überhaupt ergangen. Und ſo iſt es geſchehen, daß die 
Predigt des Evangeliums über die Grenzen Iſraels hinaus⸗ 
gegangen iſt zu den Heiden. Der aber den Beruf hatte ſie den 
Heiden zu bringen, war Paulus. Das Lukasevangelium aber iſt 
das pauliniſche Evangelium. So iſt Pauli Arbeit alſo begründet 
und gerechtfertigt ſchon in der Erfahrung die Jeſus machte bei 
den Seinen. Er kam in ſein Eigenthum und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf. Das will Lukas damit ſagen, daß er dieſe Ge⸗ 
ſchichte voranſtellt. Dieſer Beſuch Jeſu in Nazareth iſt von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung geweſen. Und ſo laßt uns ihn denn 
nehmen als ein Bild der entſcheidenden Stunden in unſrem 
Leben und dieß zum Gegenſtand unſrer Betrachtung machen: 


Jeſu Beſuch in Nazareth als ein Bild der entſcheidenden Stunden 
in unſrem Leben. 
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Wir betrachten zuerſt Jeſu Beſuch und Predigt in 
Nazareth und ſodann wie die Entſcheidung durch ſeine 
Nähe ſowie auch durch unſer Verhalten dazu gegeben iſt. 


2 


Zuerſt Jeſu Beſuch und Predigt in Nazareth. „Und 
Jeſus kam gen Nazareth da er erzogen war.“ Hier war er auf- 
gewachſen. Hier hatte er dreißig Jahre lang gelebt in ſtillem 
Wandel. Aus dieſer ganzen Zeit iſt uns nichts berichtet als was 
uns vom Kinde erzählt wird: er war ſeinen Aeltern unterthan 
und nahm zu an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menſchen, und jene bedeutſame Erzählung vom 12jährigen Jeſus⸗ 
knaben im Tempel zu Jeruſalem. Der Vorwitz der Menſchen 
wollte gern mehr davon wiſſen; und die apokryphiſchen Evan— 
gelien, wie man ſie nennt, haben den leeren Raum mit allerlei 
Dichtungen ausgefüllt, ſinnigen und ſinnloſen. Aber das iſt alles 
Erdichtung. In die Stille dieſes abgelegenen Städtchens drangen 
die Bewegungen der Völkerwelt nicht. Von äußeren Begeben- 
heiten war Jeſu Leben nicht in Anſpruch genommen. Sein n 
war Arbeit im Dienſte der Seinen, innerer erkenn mit 
dem Vater und Verſenkung in die Schrift. In jenem Gebets⸗ 
verkehr hat er ſich ſelbſt und ſein ewiges Verhältniß zum Vater 
gefunden, aus der Schrift iſt ihm ſein Beruf gewiß und offenbar 
geworden. Aber er verſchloß das Geheimniß ſeines Weſens und 
das Bewußtſein ſeines Berufes ſchweigend in ſeiner Bruſt, 
wartend auf die Zeit die ihm der Vater beſtimmen würde. Das 
Auftreten des Täufers war ihm das Zeichen, daß auch für ihn 
die Zeit ſeines Berufs gekommen ſei; die Gefangenſetzung des 
Täufers durch den Fürſten Galiläas aber dann das Zeichen, daß 
er an ſeiner Statt der Prophet Galiläas werden ſolle. Er ſiedelte 
über nach Kapernaum, weil dieſe Stadt an den großen Verkehrs- 
ſtraßen ihm für ſeine Wanderungen durch Galiläa gelegen er- 
ſchien. So eröffnete er denn ſeine galiläiſche Wirkſamkeit mit 
Lehren und Wunderheilungen und fein Ruhm erſtreckte ſich bald 
bis an die Grenzen Galiläas und darüber hinaus. Nach einiger 
Zeit ſuchte er dann ſeinen Heimatsort Nazareth wieder auf, nun 
als ein anderer als den man ihn vorher gekannt. Es kam darauf 

Luthardts Predigten. X. 6 
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an wie man in ſeiner Heimat ſich zu ihm ſtellen werde. Das 
waren entſcheidende. Stunden ür Nazareth. 

„Und ging in die Schule nach ſeiner Gewohnheit am Sabbath⸗ 
tage und ſtand auf und wollte leſen.“ 

Wie er ſonſt zu thun pflegte, in den Synagogen aufzutreten 
und im Anſchluß an die Schriftvorleſung die Botſchaft zu ver⸗ 
kündigen die er zu bringen hatte, ſo übte er es auch hier. Der 
Abſchnitt aus dem Geſetz war verleſen; nun hatte der prophetiſche 
Abſchnitt zu folgen. Das war die Ordnung des Synagogen⸗ 
gottesdienſtes. Man konnte, indem man ſich erhob, um die Er⸗ 
laubniß bitten die Vorleſung vorzunehmen. Jeſus erhob ſich und 
man gab ihm die prophetiſche Rolle. Es war Jeſajas an der 
Reihe. Indem Jeſus die Rolle aufſchlug, traf er auf das 
61. Kapitel des Jeſajas. Dieſe Stelle wählte er; denn ſie erſchien 
ihm wie keine andere geeignet ſeine Verkündigung daran zu 
ſchließen. Denn ſie redet von dem Heil der neuen Zeit, welches 
der geweiſſagte Knecht Gottes bringen ſolle. 

q „Der Geiſt des Herrn iſt bei mir; derhalben er mich gefalbt 
hat und geſandt.“ Jeſus ijt in der Taufe geſalbt worden mit 
dem Geiſt Gottes zu ſeinem Beruf. Nicht bloß einzelne Er⸗ 
leuchtungen und Offenbarungen des Geiſtes wie die Propheten 
hat er empfangen. Er hatte den Geiſt ohne Maß. Aus dem 
Geiſte Gottes heraus hat er geredet. Nicht Gedanken eigener 
Weisheit wie die Philoſophen Griechenlands, nicht die Sätze 
der rabbiniſchen Theologie wie die Gelehrten Iſraels hat er ge- 
bracht; ſeine Worte aus dem Geiſte Gottes geredet ſind Geiſt 
und Leben. Was wir Chriſtenthum nennen iſt nicht ein natür⸗ 
liches Erzeugniß des menſchlichen Geiſtes, ſondern Gottes Wort 
ö und ſelige Botſchaft vom Himmel her. 
f „Geſandt zu verkündigen das Evangelium den Armen.“ 
Evangelium d. h. fröhliche Botſchaft. Iſrael hatte jen Geſetz, 
die Völker hatten ihre Zeremonien; aber das Geſetz richtete Zorn 
an, und die Zeremonien konnten kein Leben bringen. Mit allem dem 
hatte die Welt ſich lange genug gequält, und was die Menſchen 
ſelbſt erdachten konnte keine Hülfe ſchaffen. Endlich ſollte die 
neue Zeit anbrechen — eine fröhliche Botſchaft vom Himmel 
Ne sie — nicht wieder Geſetz und Vorſchrift was wir thun ſollen, 
ſondern eine fröhliche Botſchaft von dem was Gott gethan habe 
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und thun wolle für uns — wir ſollen es nur glauben. „Das 
Evangelium den Armen.“ „Selig ſind die Armen“ — mit dieſem 
Worte hat der HErr ſeine Bergpredigt begonnen. Wunderbare 
Botſchaft! Die Menſchen preiſen die Reichen glücklich; der HErr 
nennt die Armen ſelig. Freilich nicht bloß die äußerlich Armen. 

Da wäre es leicht ſelig zu werden. Aber das wäre ein wunder⸗ 
licher Weg des Heils. Selig ſind die da geiſtlich arm ſind. Wenn 
wirs erkennen und fühlen, daß uns das Beſte fehlt was wir 
brauchen, daß wir uns nicht ſelbſt helfen können, daß wir arm, 
ſchwach und elend find für uns ſelber — mögen wir äußerlich 

reich oder arm ſein — das iſt gleich —: für ſolche iſt das Evan⸗ 
gelium, für ſolche iſt das Himmelreich. „Das Evangelium den 
Armen“: das iſt das neue ſelige Wort, das ſeitdem durch die 
Welt geht. Und wie lautet dieß Evangelium? „Zu heilen die 
zerſtoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein 
ſollen, und den Blinden das Geſicht und den Zerſchlagenen daß 

ſie frei und ledig ſein ſollen, und zu predigen das angenehme 
Jahr des HErrn“ — das iſt die fröhliche Botſchaft des Evan⸗ 
geliums. Das Leid des Lebens iſt die Sünde; denn ſie macht 
alles Leid erſt zum Leid. Das Evangelium iſt das Wort des 
Troſtes und der Freiheit von der Sünde. So lange wir glauben 
es fehlt uns nichts, wir ſind in beſter Verfaſſung, ſo lange iſt 

| uns nicht zu helfen. So lange wir uns ſelbſt für vortreffliche 
Menſchen halten, welche nur etwa hie und da kleine Schwach⸗ 
heiten haben, die begreiflich und verzeihlich ſind, ſo lange predigt 
uns der Sünderheiland vergeblich. Erſt wenn wir erkennen, daß 
wir arm, elend und bloß ſind, blind und ohnmächtig und uns 
von uns ſelbſt aus ſchlechterdings nicht helfen können, ſondern 
allein auf die Gnade und Barmherzigkeit Gottes und auf ſeine 
gnädige und allmächtige Hand angewieſen, dann erſt ſind wir 
wohl geſchickt die tröſtliche Botſchaft des Heilands zu vernehmen, 

der geſandt iſt die Kranken zu heilen und die Erſtorbenen lebendig 

8 zu machen und den Gebundenen die Freiheit der Kinder Gottes 
zu bringen. Das iſt das angenehme Jahr des HErrn, die ſelige 
N neue Zeit, da wir im Reiche Gottes unter ihm leben und ihm 
dienen ſollen in Gerechtigkeit und Seligkeit. Das war der 
Text, über welchen Jeſus dort in der Synagoge zu Nazareth 


predigte. 
6 * 
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„Und aller Augen ſahen auf ihn und ſie gaben ihm Zeugniß 
und wunderten ſich der holdſeligen Worte die aus ſeinem Munde 
gingen.“ Wer dieſe Predigt hätte hören können! Warum hat 
ſie uns Lukas nicht aufbewahrt? Wie viel würden wir darum 
geben! Wir wiſſen nur: wenn ſchon der Text gnadenreich lautet, 
ſo war über Jeſu Worte vollends die ganze Anmuth ausgegoſſen 
die aus ſeiner Fülle der Gnade quoll. Aber die Hauptſache 

Jwiſſen wir doch, das Thema ſeiner Rede: „Heute iſt dieſe Schrift 
erfüllt vor euren Ohren“. Das iſt das Entſcheidende, daß die 
Verheißung des Propheten in ihm erfüllt iſt; ſeine Perſon iſt die 
Hauptſache, ſeine Gegenwart iſt das Heil. Das unterſcheidet ſeine 
Rede von andrer Menſchen Reden. Schöne Worte können auch 
andere machen, geiſtreiche Gedanken ſind genug vorgetragen worden. 
Wenn damit der Welt geholfen werden könnte, wäre ihr ſchon 
längſt geholfen. Aber bloße Worte thun es nicht, bloße Gedanken 
oder Verheißungen thun es auch nicht. Es kommt auf die That⸗ 
ſäache an. „Heute iſt dieſe Schrift erfüllet vor euren Ohren.“ Daß 
l bee ae ihnen redet, das iſt die Aulus In ihm iſt 
ie gegeben. Denn alle Gottesverheißungen ſind Ja und Amen 
in ihm. Das macht die Stunde entſcheidend. Denn er iſt die 
Wirklichkeit der Verheißung, ſein Wort iſt die Nähe des Heils, 
iſt die Darbietung der Gnade. Daß Er es war der zu den 
Leuten in Nazareth redete, das machte dieſe Stunde für ſie zur 
entſcheidenden Stunde. 

Es gibt entſcheidende Stunden des Lebens, im HErrn Ge- 
liebte, welche mitten hineintreten in den gleichmäßigen Fluß des 
Lebens, und die Frage die über Zeit und Ewigkeit entſcheidet vor 
die Seele ſtellen. Nazareth hat damals ſeine Stunde gehabt. 
Die Gegenwart Jeſu in Nazareth war die entſcheidende Frage 
die er an ſeine Heimat richtete. Und wie Nazareth fo hat Sfrael 
überhaupt in jenen Jahren ſeine Stunde gehabt. Da entſchied 
ſich ſein Geſchick. Wiederholt hat der HErr ſeinem Volke die 
Frage vorgelegt auf die es Antwort geben mußte, in ſeinem Lehren, 
in ſeinem Heilen, in der Zeit des Wirkens, in der Zeit des 
Leidens, mit ſeinem Einzug in Jeruſalem, mit der Reinigung des 
Tempels, ſchließlich da er als der Mann der Schmerzen — ſiehe 
welch ein Menſch, ecce homo! — vor der erregten Menge ſtand. 
Das war die entſcheidende Stunde in der Geſchichte e 7 
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Da hat ſich ſeine Zukunft entſchieden, wie nie vorher und 
nachher. 

Und ähnlich wiederholt es ſich noch oft im Leben der Völker, 
in der Geſchichte einzelner Zeiten und Geſchlechter, im Leben der 
Einzelnen, auch in unſrem Leben. 


2. 

Die Nähe Jeſu Chriſti und des Heils, das in ihm ge— 
geben iſt, macht auch für uns eine Stunde entſcheidend. Das iſt 
das Andere. 

Es gibt entſcheidende Stunden auch in unſrem Leben, in | 
unſrem äußeren Leben, im inneren verborgenen Leben unſrer Seele. 

Für gewöhnlich gehen die Tage nach einander hin im ruhigen 
Gleichmaß, einer wie der andere. Aber zuweilen treten doch ernſte 
Entſcheidungen an uns heran, durch die ſich unſere Zukunft be- 
ſtimmt. So iſts auch im verborgenen Leben der Seele. Wir 
werden hineingeboren in den Zuſammenhang des Chriſtenlebens, 
das uns ſchon mit der Geburt empfängt; Taufe und Unterricht, 
kirchliche Unterweiſung, Feier und Sitte — daran ſpinnt ſich 
unſer chriſtliches Leben fort von einem Tage zum andern. Wir 
gehen dieſe Bahn dahin, ohne viel zu überlegen was das bedeute; 
es verſteht ſich uns von ſelbſt. So folgt ein Tag auf den andern. — 
und die Jahre mehren ſich ohne daß wir es merken. Bis ein⸗ 
a oie inneres Leben n- 
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un die uns are Es iſt etwa ein Wort ime uns im 
Innerſten trifft und das wir nicht vergeſſen un und aus dem Sinne 
ſchlagen können; es iſt etwa eine Predigt die wir hören und die 
unſer Innerſtes aufregt und uns nicht losläßt; es iſt etwa ein 
äußeres Erlebniß in welchem wir die Hand Gottes ſehen; ein 
ſchweres Leid in welchem Gott uns heimſucht und mit unſrer 
Seele im Verborgenen redet — wir wiſſen wohl was er uns 
ſagen will; oder es iſt ein ter Segen, der uns über⸗ 
ſchüttet und der uns zu Boden beugt, es iſt ein Menſch der unſern 
Weg kreuzt und der einen unauslöſchlichen Eindruck in uns zurück⸗ 
läßt und unſrer Seele einen Anſtoß gibt, deſſen Bewegung jenſeits 
dieſer Welt, in der Welt der Ewigkeit mündet, es ſind einzelne 
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Stunden, etwa der Sammlung und des Gebets, in denen die 
Empfindung der Nähe Gottes, oder das Gefühl unſrer Sünden, 
oder das Gefühl der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit uns 
ſo übermächtig überkommt, daß wir uns dagegen gar nicht wehren 
können — was es auch ſei, immer iſt es die Gewißheit: es iſt 
der HeErr der mit uns redet; es iſt die Nähe Gottes in Chriſto 
Jeſu die unſere Seele erfährt; es HE felne Geſtalt, des Heilands 
der gekommen iſt zu ſuchen und zu retten was verloren iſt, die 
wir im Geiſte ſchauen, deren Mund zu uns redet, deren Hand 
uns ergreift und ſich uns aufs Haupt legt: mein Sohn, meine 
Tochter, ich bins der mit dir redet; was du gehört von Sse 
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auf, was du geleſen in der Schrift, heute iſt es erfüllt vor deinen 
Ohren, es iſt meine Stimme die du vernimmſt. Das find ent⸗ 
ſſcheidende Stunden in unſrem Leben. Wir kennen fie wohl und 
können ſie von andern Stunden unterſcheiden. Denn wir wiſſen, 
daß das nicht aus uns ſelber ſtammt, ſondern es tritt an uns 
heran und überkommt uns. Verſteht mich recht, meine Lieben. 
t Wohl, es ijt nicht jo, daß man für das was man Bekehrun 
nennt, Tag und Stunde müßte angeben können. Das iſt nur 
ſelten der Fall, die Paulusbekehrungen ſind die Ausnahme, nicht 
die Regel. Wenn man ſolche meint oder fordert, laufen gar 
leicht Täuſchungen mit unter. Denn was wir Bekehrung nennen, 
iſt nicht mit einem Male abgemacht. Es iſt nicht etwa eine plötz⸗ 
liche Gefühlserregung oder ein Sturm des Augenblicks. Damit 
betrügt man ſich nur allzuleicht. Damit iſts nicht gethan. Son⸗ 
dern es iſt in der Regel eine lange Arbeit, eine lange Arbeit des 
Geiſtes Gottes an unſren Seelen, die nicht etwa ſo ohne Weiteres 
wie vom Himmel aus geſchieht, ſondern auf dem Wege allmählicher 
Unkerweiſung und Erzichnng in Shoße der Küche, durch Wort 
und Sakrament, in fortſchreitender Erkenntniß und Arbeit, und 
in der treuen Erfüllung des Berufs. Aber einzelne Stunden 
oder Zeiten heben ſich doch aus dieſem Verlaufe der inneren Ent⸗ 
wickelung heraus. Wenn wir zurückblicken auf den Weg unſres 
Lebens, ſo ruhen unſre Augen wohl auf einzelnen Zeiten, von 
denen wir uns ſagen: da iſt der HErr uns beſonders nahe ge⸗ 
treten und hat unſre Seele geſucht und an ihr gearbeitet; das 
ſind entſcheidende Zeiten und Stunden in unſrem inneren Leben; 
das ſind die Tage von Nazareth. Vielleicht iſt es die Kon⸗ 
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firmationszeit geweſen, oder Biere Einfluß eines treuen Lehrers 
außen oder innen — 9 will das alles aufzählen? Weg hat 
Gott allerwegen, an n Mitteln fehlts ihm nicht. 

Stunden — das will ſagen, daß ſie nicht ſind 
wie geſtern und ehegeſtern, ſondern von beſonderer Bedeutung. 
Es iſt immer verhängnißvoll, wenn einem Menſchen das Evangelium 
entgegengebracht wird und innerlich nahe tritt. Wundert euch 
nicht darüber, meine Lieben, daß ich ſage, es iſt verhängnißvoll. 
Es iſt ſo. Denn das Nachher iſt dann nicht mehr wie das Vor⸗ 
her. Es kann einer vorher vielleicht unbefangen, im Leichtſinn 
dahingegangen ſein. Recht iſt es ja nicht; aber es war viel⸗ 
leicht noch nicht ſo gefährlich; es geſchah noch in einer gewiſſen Un⸗ 
befangenheit; es war die Entſcheidung noch nicht an ihn heran⸗ 
getreten. Wenn das Evangelium ihm aber innerlich nahe gekommen 
iſt, dann iſt es mit jener Unbefangenheit vorbei. Das Evangelium 
zerſtört ſie, und läßt den Menſchen nicht in jener unklaren Däm⸗ 
merung der Unentſchiedenheit, in welcher er vielleicht vorher gelebt. 


a Evangelium bringt eine Entſcheidung, Leben oder Tod, Zit 


veder — — Oder. Denn das Wort Gottes, heißt es, ift lebendig 
ai kräftig und ſchärfer denn ein zweiſchneidig Schwert und 
durchdringet, bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark 
und Bein und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des 
Herzens. Denn es duldet keine unklare Miſchung inwendig, ſon⸗ 
— dern fein helles ſcharfes Licht trennt im Innern was nicht zu⸗ 
ſammengehört und iſt eine ſondernde richtende Macht, die zur 
Entſcheidung drängt. Da iſt es mit Unbefangenheit und mit dem 
was man gewöhnlich Unſchuld nennt vorbei. Es war verhäng⸗ 
nißvoll für Kapernaum, Bethſaida und Chorazin, daß der HErr 
ſie zum Schauplatz ſeiner Thaten und Worte erwählt hatte. 
Es wird Tyrus und Sidon am Tage des Gerichts erträglicher 
ergehen als jenen Städten, ſagt der HErr. Wem viel gegeben 
iſt, von dem wird viel gefordert. Denn nach der Größe de 
Gnade die einem widerfahren it, bemißt ſich auch die Verant⸗ 
wortung und die Größe des Gerichts. So iſt es auch bei uns. 
Wenn das Evangelium in den Umkreis unſres innern Lebens 
hineingetreten iſt, ſo iſt es nicht als wäre nichts geſchehen, ſon⸗ 
dern da vollziehen ſich innere Entſcheidungen. Wenn es auch 
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nicht mit Einem Male geſchehen iſt, ſondern Gott gar oft bei 
uns anklopfen und zu unſrer Seele reden muß, ſo können wir 
doch wiſſen ob wir vorwärts kommen oder nicht. 

Aber nicht die Lebhaftigkeit des Gefühls etwa entſcheidet. 
Die Jugend empfindet lebhafter als das Alter, das Leben der 
Frauen ſteht mehr im Gefühl als das der Männer, die erſte 
Zeit der Liebe zu Chriſtus hat wärmere Empfindung als die 
ſpätere. Das macht es nicht. Das ſind natürliche Unterſchiede, 
nicht chriſtliche Unterſchiede. Sondern darauf kommt es an, ob 

wir getroſt und in Wahrheit ſprechen können: ich glaube da 
Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, der mich verlornen und verdamm⸗ 
„ten Menſchen erlöſet hat — auf daß ich ſein eigen ſei und in in 


ſeinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene; darauf daß wir 


allein auf ſeine ¢ Gnade bauen, nicht auf unſer Verdienſt, au 
Gottes Barmherzigkeit, 


icht auf unſre Würdigkeit. Wenn es 
dazu! kommt, dann iſt es eine Entſcheidung zum Heil. 


3. 


Die Nähe des HErrn und ſeines Heils iſt es, die eine Stunde 
entſcheidend macht und unſer Verhalten dazu. Das iſt 


das Dritte. . 
Kehren wir zurück in die Synagoge von „Und 
ſie gaben alle Zeugniß von ihm und wunderten ſich der hold— 


ſeligen Worte die aus ſeinem Munde gingen.“ Das Wort er— 
faßte ſie, ſie bewunderten die Anmuth der Rede — aber das war 
alles. Daran iſt dem HErrn nicht gelegen. Bewundert will er 
nicht ſein. Daß man in ihm den Heiland ſehe, daß man an ihn 
glaube, daß man ihm Recht gebe, wider ſich ſelbſt — das will 
er haben. Daran aber fehlte es. Und ſo ſtellten ſich denn ihre 
eigenen Gedanken der Wirkung des Wortes Jeſu in den Weg. 
„Iſt das nicht Joſephs Sohn?“ Den kennen wir ja von Jugend 
auf; wie kommt ihm ſolche Weisheit? wie es im Bericht des 
Matthäus heißt. Hat er doch die dreißig Jahre unter ihnen ge- 
lebt und ſie haben nichts Beſonderes an ihm wahrgenommen. 
Sollen ſie nun auf einmal in ihm den verheißenen Propheten 
ſehen? Sie wundern ſich wohl, wie dem, der bisher ſchweigend 
in ihrer Mitte gelebt und in der Synagoge geſeſſen, auf einmal 
ſolche Anmuth der Rede komme; aber daß er der Heiland, der 
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Bringer der neuen Zeit des Heils ſein ſoll — dieß zu glauben 


können fie ſich nicht entſchließen, denn dafür glauben fie ihn zu — 


gut zu kennen. 

So geht es, Geliebte. Seit das Evangelium durch die Welt 
geht, hat man es viel gelobt und viel Gutes von ihm geſagt; man 
hat nicht umhin gekonnt anzuerkennen, daß es eine liebliche, 
menſchenfreundliche Verkündigung, daß das Chriſtenthum eine 
edle und humane Religion iſt. Das Wort, das die Armen und 
Leidtragenden herzuruft und ſelig preiſt, lautet doch fo viel freund⸗ 
licher als die Forderungen des Geſetzes: du ſollſt. Und die Ge— 
ſtalt Jeſu, wie ſie uns in den Evangelien entgegentritt, hat doch 
etwas viel Herzgewinnenderes als eines Moſes oder Elias Geſtalt 
oder vollends andrer Religionsſtifter. Es iſt ſo lieblich das Feſt 
der Geburt Jeſu Chriſti mitten im Winter, das Feſt der Kinder, 
oder die Feier der Auferſtehung beim Beginn des neuen Lebens 
im Frühling — es iſt eine freundliche Religion, auch für Kinder 
und Frauen. Und in den heiligen Schriften ſind ſchöne tiefe 
Gedanken, an denen auch die Männer ſich erfreuen können — — 
vortreffliche Lehren und eine edle humane Moral. Das gefteht - 
man zu. Aber dieſe Bewunderung des Chriſtenthums, meine 
Lieben — nun wohl, wir mögen uns immerhin darüber freuen; - 
aber wenn es nicht mehr iſt, iſt ſie nicht viel werth; eine Bürg⸗ 
ſchaft für die Zukunft bietet ſie nicht, und zum Ziel der Seligkeit 
führt ſie nicht. Es iſt die Bewunderung der Leute von Nazareth. 
Das iſt noch nicht die rechte Stellung dazu, welche die ſelige Ent— 
ſcheidung bringt. Wenn das Wort nicht tiefer in unſre Seelen 
dringt, wenn es uns nicht in Jeſu die Geſtalt des Sünderheilands 
zeigt, der unſre Sünden ſtraft und richtet und uns den Weg 
zeigen will, auf dem wir der Sünde ledig werden und ein gutes — 
Gewiſſen zu Gott erlangen ſollen, dann hilft uns alle ſolche An-— 
erkennung und Bewunderung nichts. Es iſt in keinem . 


2 


Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darin ſie 
ſollen ſelig werden, als allein der Name Jeſu — das iſt das 
Entſcheidende. So lange dieß nicht das Bekenntniß des Herzens 
iſt, iſt alle Anerkennung und Bewunderung eitel. 

Iſt das nicht Joſephs Sohn? Das war ihr Bedenken und 
Einwand. In unſrer Sprache: Wohl, das Chriſtenthum ijt ganz . 
ſchön edel — aber der einzige Weg des Heils? Nein. Dafür 


. 
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kennen wir es zu gut. Es iſt menſchlich wie alles andere. Es 
iſt bei ſeiner Entſtehung menſchlich zugegangen wie bei allen 
andern Religionen, und es gehört mit in den Umkreis des menſch⸗ 
lichen Lebens wie die andern Erzeugniſſe des menſchlichen Geiſtes⸗ 
lebens, Kunſt und Wiſſenſchaft u. ſ. w. Es nimmt ſeine Stelle 
mit ein in der Arbeit unſres Geſchlechts auf dem Weg zu den 
höheren Zielen. Aber es ſoll den Ruhm nicht für ſich allein in 
Anſpruch nehmen, ſondern ihn theilen mit allen den andern edlen 
Gaben und Gütern, welche den Schmuck und Stolz und die Arbeit 
der Menſchen bilden. Das heißt in unſrer Sprache jenes Wort 
iſt das nicht Joſephs Sohn? 

Alſo wunderbar, Offenbarung im beſondern Sinn iſt es nicht. 
Und, fährt man fort, ſo ſind auch ſeine Wirkungen. Wäre es 
wirklich die wunderbare Macht, die unmittelbar vom Himmel 
gekommen, ſo müßte es andere Wirkungen haben. Sind die 
Menſchen nicht im Grunde dieſelben nach wie vor? Hat ſeine 
Friedensbotſchaft den Kriegen der Völker ein Ende gemacht? 
Hat es die Armuth, Noth und Elend und die Herrſchaft der 
Selbſtſucht auf Erden beſeitigt? die ſchroffen Unterſchiede unter 
den Menſchen aufgehoben und wirkliche Gleichheit gebracht? So 
lauten die Einwendungen, und die Folgerung: es iſt nicht das 
Einzige; oder bei den andern: es taugt nichts. 
und er ſprach zu ihnen: Ihr werdet freilich ſagen zu mir 
dieß Sprichwort: Arzt hilf dir ſelbſt; denn wie große Dinge 
haben wir gehört zu Kapernaum geſchehen: thue auch alſo hier 
in deinem Vaterlande.“ Ja wenn er Zeichen und Wunder thun 
wollte, dann würden ſie an ihn glauben. Aber ein ſolcher 
Glaube wäre nichts werth. Wenn das Evangelium ein Mittel 
wäre das allen Brod ſchaffte oder reich machte, dann würde es 
vielen recht ſein. Als der HErr die Tauſende geſpeiſt hatte, da 
wollten ſie kommen ihn zum König machen; ein ſolcher Meſſias 
wäre ihnen recht. Aber der HErr entzog ſich ihnen. Auf dieſem 
Wege will er nicht zur Anerkennung und Herrſchaft kommen. 
Es kommt auf das rechte Verhalten an, daß man ſich beugt vor 
ſeinem Wort in Buße und im Glauben ſich ſeiner getröſtet und 
in ihm ſein Ein und Alles erkennt für Zeit und Ewigkeit — 
auf dieſem Felſen ſein Haus zu bauen und mit dieſer fröhlichen 
Gewißheit der Zukunft auch des Gerichts entgegenzuſehn — das 
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iſt das rechte Verhalten das der HErr haben will und welches 
die Stunde ſeiner Nähe uns zur entſcheidenden Stunde des Heils 
macht. Wo das nicht iſt, da mag man noch ſo viele gute und 
ſchöne Worte für das Chriſtenthum und ſeine Segnungen haben 25 
— hinter dieſen Worten ſteht doch die Ablehnung, und aus der ver⸗ 
borgenen Ablehnung kann die offene Zurückweiſung werden. So ging 
es dort in Nazareth. Und ſo hat es ſich oft genug wiederholt. 

Es iſt wunderſam, meine Lieben. Man ſollte denken, ſeine — 

Landsleute in Nazareth hätten ihn mit Freuden begrüßen und 
mit offenen Armen empfangen müſſen. Aber Nazareth hat ihn 
abgelehnt und Iſrael hat ihn verworfen. Es iſt doch ſonſt jeder 
Volk ſtolz auf ſeine großen Söhne. Und Jeſus war doch, wenn 
wir jo bloß menſchlich reden dürfen, der größte Sohn Iſraels.“ 
Und Iſrael hat ihn verworfen und haßt ihn noch bis auf den 
heutigen Tag! Wunderſam. Wohl, es kommt auch ſonſt vor, 
daß man ſich weigert fremde Größe anzuerkennen. Denn ſo tief 
ſitzt der Neid in der menſchlichen Natur, daß es ihr ſchwer wird 
neidlos ſich zu beugen und unterzuordnen. Es iſt der verborgene 
Stolz, der uns allen in Fleiſch und Blut ſteckt. Aber das allein 
iſt es hier nicht. „Wahrlich, ich ſage euch, kein Prophet iſt an⸗ 
genehm in ſeinem Vaterlande.“ Es iſt nicht die menſchliche 
Größe, es iſt der Prophet Gottes den ſie zurückweiſen. Man 
will ſelbſt auch etwas mit beitragen zu ſeinem Heil, man will 
nicht alles nur der Gnade Gottes verdanken. Es iſt der Hoch⸗ 
muth, der ſich der Offenbarung von oben nicht beugen und nicht 
aus lauter Gnade leben will. 

Der Herr erinnert an die Wittwe zu Sarepta und an den 
Syrer Naemann — zwei Heiden, denen ſich Gott in Gnaden 
zugewandt. Das heißt: bei Gott gilt kein Anſehn der Perſon 

menſchlicher Anſpruch, ſondern rein nur Gnade. Das er⸗ 

aur die Leute von Nazareth, und das gefällt den Menſchen 
überhaupt nicht; das Wort: allein aus Gnaden — das iſt der 
Anſtoß. Und fie erhoben ſich und ſtießen ihn hinaus und 
ſchleppten ihn an den Abſturz des Abhangs an den ihre Stadt 
hinangebaut iſt, um ihn die ſteile Wand hinabzuſtürzen, die ſich 
dort hinabſenkt. Noch heute zeigt man ſie. 500 Fuß hoch geht — 
es ſteil hinab. Da hinab wollten ſie ihn ſtürzen. Aber er ging 
mitten durch ſie hindurch. Die ſittliche Gewalt ſeiner Perſon 
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hielt ſie. Und er verließ ſeine Vaterſtadt. Es wird uns nicht 
berichtet, daß er ſie je wieder beſucht hat. Die entſcheidende Stunde 
ward ihnen zum Gericht. 

Was hier geſchehen iſt, das iſt zum Vorbild und Vorſpiel 
geſchehen. Nazareth iſt ein Bild Iſraels. Er it zu ſeinem 
Volk gekommen — und auch die Gegner bezeugten: es hat noch 
nie ein Menſch geredet wie dieſer Menſch. Aber ihr Hochmuth 


bäumte ſich auf gegen ihn. Sie ergriffen ihn und führten ihn 


| 


hinaus aus den Thoren Jeruſalems und ſtürzten ihn in den Tod. 
Er aber erſtand vom Tod und verließ Iſrael und wandte ſich 


75 den Heiden. Seitdem wandert er durch die Völker und tritt 
im Geiſt vor die Menſchen. 


Wie ſo manchmal, Geliebte, iſt ſein Geiſt auch vor unſre 


Seele getreten, und hat ſie um Antwort gefragt und Einlaß be⸗ 


gehrt. Wenn wir zurückblicken auf unſer Leben — wir wiſſen 
ſo manche Stunde der Frage und der Nähe die wir vergeblich 


haben ſein laſſen. Wir haben ihn vielleicht nicht hinausgeſtoßen, 


aber wir haben auch nicht auf ihn gehört. Er iſt wieder und 
wieder gekommen — meine Lieben, wer kann und will ihm auf 
die Länge widerſtehen?? 


Dich alleine ich nur meine, 

Dein erkaufter Erb ich bin. 

Laß dich finden, laß dich finden, 
Gib dich mir und nimm mich hin. 


Gott ſchenke uns allen ſolche entſcheidende Stunden des Heils. 

Er wandert durch die Völker wie er durch Iſrael gewandert. 
Er iſt auch zu unſerm Volke gekommen und ſo manchmal vor 
daſſelbe getreten. Auch die Völker haben ihre entſcheidenden 
Stunden; auch unſer Volk hat ſie gehabt: Zeiten ſchwerer Heim⸗ 
ſuchung, Zeiten unverdienten Segens — was uns bevorſteht, 
weiß Niemand. Aber daß auch für die Völker, auch für unſer 
Volk in keinem Andern Heil iſt als in ihm, wiſſen wir. Und daß 


der Ernſt der Gegenwart eine entſcheidende Stunde iſt, ſagen wir 


uns. Gott wende alles zu Gnaden und ſchenke unſrem Volk den 


rechten Sinn der Buße und des Glaubens, daß es ſich in den Dienſt 


ſeines himmliſchen HErrn und Königs ſtellen und ſeinem Reich 
eine Stätte bereite in ſeinen Grenzen und in ſeinem Herzen! Amen. 


Die dreifache Welt des Gebets. 
Predigt am Sonntag Rogate über Ev. Luk. 11, 1—4. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ev. Luk. 11, 1—4. 

Und es begab ſich, daß er war an einem Ort und betete. Und da 
er aufgehört hatte, ſprach ſeiner Jünger einer zu ihm: Herr, lehre uns 
beten, wie auch Johannes ſeine Jünger lehrte. Er aber ſprach zu 
ihnen: Wenn ihr betet, ſo ſprechet: Unſer Vater im Himmel, dein 
Name werde geheiliget. Dein Reich komme. Dein Wille geſchehe auf 
Erden, wie im Himmel. Gib uns unſer täglich Brod immerdar. Und 
vergib uns unſere Sünden; denn auch wir vergeben Allen, die uns 
ſchuldig ſind. Und führe uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns 
von dem Uebel. 


Der heutige Sonntag heißt Rogate, d. h. bittet, betet. Die 
Namen der Sonntage in dieſen Wochen erinnern alle an das 
Gebet. Jubilate d. h. jauchzet, Cantate d. h. ſinget, Rogate d. h. 
bittet, in acht Tagen iſt Exaudi d. h. erhöre, dann folgt Pfingſten 
als die Erhörung ſelbſt. Das Gebet aller Gebete aber iſt das 
Vater Unſer. Das iſt für den heutigen Sonntag uns nach Ord- 
nung unſrer Kirche zur Betrachtung gegeben. 

„Es begab ſich, daß er war an einem Ort und betete. Und 
da er aufgehört hatte, ſprach ſeiner Jünger einer zu ihm: Herr, 
lehre uns beten, wie auch Johannes ſeine Jünger beten lehrte.“ 
Und er lehrte ſie das Vater Unſer. Unter allen chriſtlichen 
Gebeten iſt das Vater Unſer das heiligſte und ehrwürdigſte; denn 
es ſtammt vom HErrn ſelbſt. Und im Gebrauch der chriſtlichen 
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Kirche iſt es das älteſte und allgemeinſte; denn von Anfang an 
iſt es im Gebrauch, im öffentlichen Gottesdienſt, im Haus und in 
der Kammer. Wenn einer alles vergeſſen hätte, was er im chriſt⸗ 
lichen Unterricht in ſeiner Jugend gehört und gelernt hat — das 
Vater unſer hat er gewiß nicht vergeſſen; das kann ein Jeder; 
das iſt ein letzter Reſt der nicht verloren gehen wird. Wenn 
einer kein Gebet zu ſprechen weiß oder wenn er ſich ſcheut 
zu beten — ein ſtilles Vater Unſer wird er doch noch ſprechen. 
Und wenn einer am Chriſtenthum keinen Theil mehr haben will — 
das Vater Unſer wird er doch noch werth halten. Ich traf 
einmal auf einer Reiſe mit einem ſehr unterrichteten Mann 
zuſammen, der ſich einen Heiden nannte und vom Chriſtenthum 
und vor allem vom Apoſtel Paulus nichts wiſſen wollte; aber 
das Vater Unſer ließ er gelten und hielt es hoch. So laſſet es 
uns denn heute zum Gegenſtand unſrer Betrachtung machen, 
damit wir lernen es noch beſſer beten als bisher. 

Das Vater Unſer führt uns durch eine dreifache Welt des 
Gebets. Laſſet mich zu euch von dieſer 


dreifachen Welt des Gebets 


reden. 


Es iſt die himmliſche Welt Gottes, die irdiſche Welt 
des Menſchen und die zukünftige Welt der Ewigkeit. 


bie 


„Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ Dieſer Ein— 
gang führt uns in die himmliſche Welt Gottes. 

Gott iſt droben im Himmel, wir unten auf Erden; wie weit 
ſind wir auseinander! Wie ſollen wir zuſammenkommen? In 
Chriſto Jeſu iſt Gott zu uns auf die Erde gekommen; ſeitdem iſt 
uns die Thüre des Himmels aufgeſchloſſen, daß wir zu ihm 
kommen können. Im Wort und Sakrament kommt Gott zu uns, 
im Gebet kommen wir zu ihm. Es iſt die Himmelsleiter auf 
der wir aufwärts ſteigen: Vater unſer, der du biſt im Himmel. 
Wenn wir beten, treten wir in das Allerheiligſte ein; da ſchweigen 
die Stimmen der Welt, die Stimmen auch der eigenen Gedanken 
und Wünſche, Hoffnungen und Sorgen und es wird ſtille um uns 
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und in uns; wir fühlen daß wir Gott gegenüberſtehen. Aber wir 
wollen nicht bloß für uns allein vor ihn treten. Nicht bloß 
unſre eigenen Gedanken und Wünſche wollen wir vor Gott bringen 
wenn wir ſprechen: Vater unſer. Wir ſchließen uns zuſammen mit 
allen ſeligen Geiſtern und mit der ganzen Gemeinde Gottes aller 
Zeiten und Orte und nehmen alle die uns lieb und werth ſind 
in Gedanken mit hinein in dieſes Heiligthum des Gebets: der 
Mann das Weib, das Weib den Mann, die Aeltern die Kinder, 


die Kinder die Aeltern, Geſchwiſter und Freunde und alle die 


uns lieb und werth ſind und am Herzen liegen, die faſſen wir 
alle zuſammen wie zu einer unſichtbaren Gemeinde mit dem Worte: 
Vater unſer. 

„Vater unſer.“ Die himmliſchen Geiſter neigen ſich vor 
ihm und verhüllen ihr Antlitz; wir dürfen vor ihn treten und 
ſprechen: Vater unſer. Das iſt das ſelige Vorrecht das wir 
haben. Wir dürften es nicht wagen die himmliſche Majeſtät mit 
jo vertraulichem Worte anzureden, wenn uns unſer HErr nicht 
das Recht dazu gegeben und Muth dazu gemacht hätte. Denn 
in Chriſto hat Gott ſein Herz gegen uns aufgeſchloſſen, und ſeine 
Liebe und Erbarmen uns geoffenbart. Nun wiſſen wir mit wem 
wir reden. Nicht ein kaltes Geſetz der Nothwendigkeit iſt es, dem 
wir gegenüberſtehen. Da wäre alles Reden und Bitten thöricht 
und vergeblich. Das ſind arme Menſchen, die nicht mehr kennen. 
Für dieſe iſt das Leben die grauſamſte Sache die es geben kann. 
Wir wiſſen daß auf dem Thron der Majeſtät im Himmel ein 
barmherziger Vater ſitzt, dem wir alle unſre Sorgen, Bitten und 
Wünſche an das Herz und in die Hände legen dürfen und ſie da 
wohl aufbewahrt wiſſen: Unſer Vater. 

Der Apoſtel ſagt, wir ſollen unſre Bitte und Gebet mit 
Dankſagung vor Gott kund werden laſſen. Er fängt ſeine Briefe 

in der Regel mit dem Danke an. Und das ſoll auch unſre Regel 
ſein, daß wir nicht bitten ohne zugleich zu danken. Denn für wie 
vieles haben wir täglich und ſtündlich Gott zu danken! Unſern 
Dank legen wir in dieſes Wort: „Vater“ hinein. Denn damit be⸗ 
kennen wir die ewige gnädige väterliche Liebe Gottes, die wir in 
Chriſto erfahren haben, ſchon damit, daß er uns in der Taufe zu 
ſeinen Kindern gemacht hat, und in wie vielen unzähligen Wohl⸗ 
thaten hat er ſie uns von unſrer Jugend an bis hieher beſtätigt, 
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ſodaß wir denn getroften Muth haben dürfen, alle unſre Anliegen 
ihm zu übergeben. 

Vater unſer, der du biſt im Himmel. Wenn wir vom 
Himmel reden, denken wir an die Welt der göttlichen Macht, 
Heiligkeit und Seligkeit. In dieſe Welt der himmliſchen Güter 
führt uns das Vater Unſer zuerſt. Wir ſind geneigt vor allen 
Dingen an uns ſelbſt zu denken, an unſre Wünſche, Anliegen, 
Sorgen und Hoffnungen. Das Vater Unſer lehrt uns zuerſt an 
Gott und ſeine Sache zu denken: Dein Name werde geheiligt, 
dein Reich komme, dein Wille geſchehe. Denn Gott ſoll uns vor 
Allem ſtehen. 

Dein Name werde geheiligt. Hat Gott einen Namen? 
Wer will ihn nennen? Wer mag ſagen, er kenne ihn? Die Heiden 
haben ihre Götter mit hunderten von Namen genannt, weil ſie 
Gott ſelbſt nicht kannten. Wir kennen ihn. Denn Gott hat ſich 
uns geoffenbart. Er hat ein Gedächtniß geſtiftet ſeiner Wunder, 
der gnädige und barmherzige Gott. In Chriſto Jeſu iſt er unſer 
Gott und Vater geworden; das iſt ſein Name, mit dem wir ihn 
nennen und uns ſeiner getröſten. Dein Name werde geheiligt. 
Im Himmel ſingen die hohen Geiſter Gottes das dreimal heilig 
und geben ihm die Ehre. Wie ſollen wir ihn heiligen? Damit 
daß wir ihm die Ehre geben die ihm gebührt in Gedanken, Wort 
und Leben. 

Was für Verunheiligung ſeines heiligen Namens muß ſich 
Gott gefallen laſſen in Fluchen und Schwören und flindigen 
Reden. Was hören wir oft — wir brauchen nur über die Straße 
zu gehen — für ſchreckliche gottloſe Reden! Wenn Gott die fo 
reden von Verdamm mich und dergleichen beim Worte nehmen 
wollte — wie würde es ihnen ergehen! Aber er trägt es alles 
ſchweigend und hält ſeinen Zorn zurück. Denn er will der 
Menſchen Seelen nicht verderben ſondern erretten. Mit ſolchen 
rohen Worten zwar verſündigen wir uns wohl nicht. Aber damit 
allein iſt es nicht gethan. Wir verunheiligen ihn auch, wenn wir 
ihm nicht danken und nicht an ihn denken wie wir ſollten. Und 
wie viel laſſen wir es daran fehlen! Ferner: es gibt allerlei 
lobenswerthe Sitten, mit denen man Gott die Ehre gibt. Es 
wird uns berichtet, der große Naturforſcher Newton hat den 
Namen Gottes nie genannt ohne ſein Haupt zu entblößen. Es 
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iſt eine alte ſchöne Sitte, die noch viel verbreitet iſt, daß man 
beim dreifachen Segen am Schluß des Gottesdienſtes, wenn der 
Name des HErrn genannt wird, den Kopf neigt. Ferner: wir 
hüten uns wohl, den heiligen Namen Gottes auch nur in gleich— 
gültiger Rede mit einem „ach Gott“ und wie dieſe Ausrufe lauten 
unnütz zu gebrauchen. Das iſt alles löblich und ſchön. Aber 
die rechte Heiligung iſt das doch noch nicht. Dieſe beſteht vielmehr 
darin, daß wir Gott die Ehre geben in allen Dingen, für ſeine 
Güte und Treue, die alle Morgen neu iſt, ihm immer wieder 
danken und ihn loben des Morgens und Abends, mit Dank und 
Bitte zu ihm kommen allein oder in der Gemeinſchaft der Unſern, 
und endlich daß wir Alles was wir thun ihm zu Ehren thun 
und in Liebe zu ihm; ſo daß wir nicht bloß mit unſern Lippen 
ihn bekennen, ſondern auch mit unſerm Leben. Das iſt die Ehre, 
die ihm gebührt und die er ſucht. n 

Wir fühlen alle wie viel uns fehlt, denn ſo lange wir im 
Fleiſch und in dieſer Welt leben, merken wir die Macht der 
Sünde und wie ferne wir Gott innerlich ſtehen. So beten wir: 
Dein Reich komme. 

Dein Reich. Das Reich Gottes iſt ſeine Herrſchaft die er 
hat und übt, ſo daß er allein Macht hat und regiert und nichts 
andres ſich ihm in den Weg ſtellen darf. Aber wo iſt dieß Reich 
Gottes? Wie viel fehlt daran auf Erden. Da regieren allerlei 
Mächte und Kräfte, gute und böſe, göttliche und gottfeindliche. 
Da ſieht es oft bunt genug aus, und man könnte wohl zuweilen 
zweifeln, wer mächtiger ſei auf Erden, Gott oder der Teufel. 
Denn Sünde und Schande, Lug und Betrug, Hader und Neid, 
Bosheit und Läſterung, Haß und Mord und alle möglichen 
Sünden und Laſter nehmen einen breiten Raum auf Erden ein, 
ſo daß für das Reich Gottes auf Erden kein Raum zu ſein 
ſcheint. Sollen wir um deßwillen alles verloren geben und uns 
in Gedanken nur in die Zukunft flüchten oder eigenen Träumen 
nachhängen? Wohl hoffen wir eine Zukunft der Vollendung, und 
ein Chriſt ſein heißt von der Hoffnung der Zukunft leben. Aber 
wenn wir bitten: „Dein Reich komme“, haben wir nicht bloß die 
Zukunft im Sinne ſondern auch die Gegenwart. Denn mit Jeſu 
Spar ift das Reich Gottes auf Erden gekommen und er hat 
ſeinen Jüngern, ehe er von ihnen ſchied, verheißen: ss ich bin 

Luthardts Predigten. X. 
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bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. Er iſt auch bei uns 
gegenwärtig mit ſeiuem Reich; er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
mit ſeinem Geiſt und Gaben. Wenn ein Menſch ſich bekehrt und 
ein Kind Gottes wird, ſo kommt damit das Reich Gottes zu ihm 
und macht Wohnung in ſeinem Herzen. Wenn wir unſre Kinder 
dem HErrn darbringen in der Taufe und im Gebet, ſo baut ſich 
Gott der HErr da ſein Reich. Wenn im Haus Mann und Weib, 
Aeltern und Kinder, Herrſchaft und Geſinde in Friede und Ein— 
tracht zuſammen leben und Morgens und Abends im gemein- 
ſamen Gebet vor Gott ſich vereinigen — iſt das nicht das Reich 
Gottes im Kleinen, woran die Engel Gottes ihre Freude haben? 
Wenn in einem Lande der Fürſt im Namen Gottes ſein Volk 
regiert und das Volk um Gottes willen ihm gehorſam iſt und 
ein jeder im Glauben an ſeinen HErrn und Heiland ſteht und 
in ſolchem Glauben ſeine Schuldigkeit thut und ſeines Berufes 
wartet — hat da das Reich Gottes nicht eine Stätte auf Erden? 
Wie ſchön könnte es auf Erden ſein, meine Lieben, und wie gut 
und wie ſelig könnten wir es haben, wenn es ſo unter uns ſtünde 
und ein jeder darauf bedacht wäre in ſolcher Weiſe dem Reiche 
Gottes eine Stätte auf Erden bereiten zu helfen. Auch in unſrem 
Volke. Wir wiſſen wie viel böſe Geiſter durch unſer Volk gehen 
und an ſeinem Verderben arbeiten. Aber um deßwillen ſollen 
wir nicht verzweifeln, ſondern um ſo eifriger beten, daß Gottes 
Reich auch zu uns, zu unſerm Volke komme und Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit und Treue darin ihr Regiment führen. Wie geſchieht 


— das? Wenn wir den Willen Gottes das Geſetz unſres Lebens 


ſein laſſen. 

Darum fahren wir fort und ſprechen: Dein Wille ge— 
ſchehe wie im Himmel alſo auch auf Erden. Dein Wille, 
nicht unſer Wille, nicht unſre ſelbſtſüchtigen Gedanken, ſondern 
Gottes guter und heiliger und gnädiger Wille. „Wie im Himmel.“ 
Ja da geſchieht er allezeit, von ſeinen dienſtbaren Geiſtern. Gott 
aber will uns, ſeine Menſchenkinder auf Erden, in ſeinem Dienſte 
und im Gehorſam ſeines Willens ſehen. „Wie im Himmel alſo 
auch auf Erden.“ Wir möchten gern, daß Alles nach unſren 
Gedanken und Wünſchen gehe und geſchehe. Aber, meine Lieben, 
was wiſſen wir? Wie viel überſehen wir? Dieſe Spanne Zeit 
und Raum die wir überblicken? Gott' umfaßt alle Zeiten und 
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Orte mit ſeinem Blick und Alles iſt ihm gegenwärtig. Er weiß 
viel beſſer was uns gut und heilſam iſt; was wollen wir? Unſer 
Wille iſt doch oft ein recht verkehrter Wille, der uns von unſern 
ſelbſtſüchtigen Wünſchen und Neigungen eingegeben iſt und nur 
Uebles will. Es iſt doch viel beſſer, wir überlaſſen uns Gottes 
Willen. Sein Will' iſt ſtets der beſte. Es iſt wahr, er gefällt 
uns nicht immer. Fleiſch und Blut wehrt ſich manchmal dagegen. 
Und es iſt wahr, manchmal thut er weh, bitter weh, und ſchlägt 
uns Wunden, ſchmerzende Wunden. Aber wir haben es doch oft 
genug erfahren in unſerm Leben, daß es Gott gut meint in allen 
Dingen und Alles gut macht. Alſo glauben wir ihm auch dann, 
wenn wir nichts davon zu ſehen meinen! Es wird auch dann 
gut und recht und heilſam ſein. Am Ende werden wirs ſchon 
erkennen. Dein Wille geſchehe! Im Leiden und im Thun. Wir 
Menſchen ſind in der Regel unzufrieden mit unſrem Schickſal, 
wie wirs zu nennen pflegen. Ein jeder möchte es gern anders 
haben als er es hat. Was er hat gefällt ihm nicht, und was er 
nicht hat das wünſcht er ſich gerade. Das iſt die unzufriedene 
Art der Menſchen. Statt Gott dankbar zu ſein mit dem was 
er uns gegeben und wo er uns hingeſtellt hat und darin Gottes 
Willen zu erkennen, wollen wir Gott korrigiren, als ob wirs 
beſſer wüßten und es beſſer mit uns meinten als Er. Er weiß 
es am beſten und Er meint es am beſten. Alſo bleiben wir 
dabei: Dein Wille geſchehe — wie droben bei dir im Himmel, ſo 
auch bei uns auf Erden. 


2. 


Damit, meine Lieben, ſteigen wir gleichſam vom Himmel 
herunter auf die Erde in unſern Gedanken und Empfindungen, 


aus der himmliſchen Welt Gottes zur irdiſchen Welt des 


Menſchen. Droben haben wir Gottes Majeſtät geſchaut und 
den Lobgeſang der Engel gehört, ſeine Herrſchaft und ſeinen 
heiligen und gnädigen Willen und unſre Gedanken weilten bei 
Gott. Da hieß es immer: Dein —; nun aber gedenken wir unſrer, 
da heißt es: unſer, uns. Unſre Gedanken kehren in unſre irdiſche 
Welt ein und bei ihrer Noth. Denn was wir hier wahrnehmen 
iſt eitel Noth und Bedürftigkeit. Die folgenden drei Bitten 
handeln von der Noth der Erde, der leiblichen und der geiſtlichen. 
7* 
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Und es iſt gut und heilſam, der Noth zu gedenken und nicht die 
Augen vor ihr zu verſchließen. Denn ſie iſt doch da, und wo wir 
ſtehn und gehn, ſtoßen wir auf ſie. 

Aber mit Klagen, meine Lieben, wird nichts gebeſſert. Wenn 
wir nun alles ſchlecht finden und nur ſchlecht — was ſoll das 
helfen? Man hat eine beſondere Weisheit und Tugend daraus 
gemacht, daß man die Erde und das Leben auf ihr recht ſchlecht 
macht. Man nennt das mit einem fremden Worte Peſſimismus 
d. h. die Lehre, daß alles was entſteht werth iſt daß es zu Grunde 
geht; drum beſſer wärs, daß nichts entſtünde. Es iſt die neueſte 
Weisheit, auf die man ſich noch etwas beſonderes einbildet und 
glaubt wunder wie weit zu ſein mit dieſer Erkenntniß. Aber es 
iſt bereits eine ſehr alte Weisheit. Schon der Prediger Salomos 
kennt ſie mit ſeiner Predigt: es iſt alles eitel, ganz eitel. Und 
er hat dieſe Predigt mit noch ganz andrem Ernſte gepredigt. 
Aber er hat noch etwas andres zu ſagen gewußt: er hat auch 
Gott verkündigt als den Richter der Zukunft und als den Fels 
der Gegenwart, auf den wir uns retten und da unſer Haus bauen 
Jollen. Dagegen jene Weisheit kennt nur die Welt und ihr un⸗ 

erträgliches Elend, wie ſie ſagt, und dabei läßt man ſichs ganz 

wohl ſein auf Erden. Man ſpielt mit ſeinem Schmerz, von dem 
man viel Worte macht, und beſpiegelt ſich darin voll Eitelkeit und 
lähmt damit alle Kraft der Arbeit. Alſo das iſt nichts. 

Wohl, wir reden auch von der Noth des Lebens, und man 
hat gar manchmal die Chriſten und das Chriſtenthum geſcholten, 
daß es die Welt zu einem Jammerthal mache, und ſie ſei doch ſo 
ſchön. Ja ſie iſt ſchön, zumal jetzt im Frühling. Wir freuen 
uns darüber und danken und loben Gott darum. Die Schrift 

( (4 redet oft davon: die Himmel erzählen die Ehre Gottes. Licht ift 

dein Kleid das du anhaſt. Gott hat es alles weislich gemacht 

und die Erde iſt voll ſeiner Güte. Aber wir wiſſen auch, daß 
viel Noth und Elend und Klage auf Erden iſt, wofür auch die 
blühenden Bäume und der Vogelſang auf den Bäumen keinen 

Troſt bringen könne. Aber wir haben einen Croft und eine Hülfe 

zu bieten. Unſer Troſt iſt unſer Vater der im Himmel iſt, und 

unſre Hülfe iſt das Gebet zu ihm. Damit übergeben wir alles 
was uns drückt, ihm und legen es in ſeine Hände. Das macht 
uns die Seele frei und getroſt. 


— 
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Das Vater Unſer redet von einer doppelten Noth: von der 
Noth des Leibes und der Noth der Seele. Unſer täglich Brod 
gib uns heute, oder wie es hier heißt: immerdar d. h. ſo lange 
wir leben, jeden Tag. — Dieſe Bitte meint die leibliche Noth, 
die folgenden handeln von der geiſtlichen Noth. Es iſt doch 
etwas ungemein freundliches, daß auch der irdiſchen Noth des 
leiblichen Lebens im Vater Unſer gedacht iſt. Manche Kirchen⸗ 
lehrer der früheren Zeiten haben dieſe Bitte auf das heilige 
Abendmahl bezogen; das ſei das wahre Brod das wir brauchen, 
das himmliſche Brod. Das iſt ja wahr. Aber es iſt übergeiſt⸗ 
lich zu meinen, wir dürften unſre leibliche Noth nicht vor unſern 
himmliſchen Vater bringen im Gebet, als ſei das Gottes unwürdig 
oder für Chriſten nicht geziemend, da doch die Chriſten auch auf 
Erden leben wie die andern Menſchen und ebenſo Hunger und 
Durſt empfinden und Kleider, Schuhe, Eſſen und Trinken, Haus 
und Hof u. ſ. w. nöthig haben wie alle übrigen Menſchen auf 
Erden. Dieß alles faſſen wir zuſammen in dieſer Bitte um das 
tägliche Brod, wie das Luther in ſeiner bekannten Auslegung 
dieſer vierten Bitte ſo ſchön ausgeführt hat. 

Unſer täglich Brod gib uns heute — dieſe Bitte wider die 
leibliche Noth geht den Andern, die von der Noth der Seele 
handeln, voran. Das iſt ſehr freundlich und weislich ſo geordnet. 
Denn wo der Hunger quält, wird man mit ſehr geringem Erfolg 
von der Noth der Seele reden und predigen. Zuerſt will der 
Leib ſein Theil haben, damit die Sinne und Gedanken frei werden 
für das Wort des Lebens. So ſollen und dürfen wir auch darum 
bitten. Wohl, wir ſollen um das tägliche Brod auch arbeiten. 
Nicht beten ohne zu arbeiten, aber auch nicht arbeiten ohne zu 
beten. Wohl gibt uns Gott was wir brauchen auch ohne unſer 
Gebet, aber wir ſollens erkennen wem wirs verdanken, daß wir 
mit Dankſagung unſer täglich Brod genießen. Gearbeitet wird — 
jetzt viel. Würde nur ebenſo fleißig gebetet. Ihr wißt alle wie 
die Dinge ſtehn. Es gibt einen Stand unter uns, der ſich mit 
einer gewiſſen Ausſchließlichkeit den Stand der Arbeiter nennt. 
Als ob wir Andern nicht auch arbeiteten, nur eben jeder in ſeiner 
Weiſe. Wir brauchen nicht Alle Steine zu klopfen oder den 
Hammer zu ſchwingen oder was es ſei. Die Arbeit hat vielerlei 
Form und Art. Ihr wißt, wie groß in jenem Stand die Unzu⸗ 


\ 
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friedenheit mit der Lage iſt in der fie ſich befinden, und welche 
Gefahren von da aus unſrer ganzen Ordnung der Dinge drohen. 


Und ganz ohne Grund werden die Klagen dort nicht ſein. Wenn 


man nur aber auch dort daran dächte, daß das Wort vom täg⸗ 
lichen Brod eine Bitte des Vater Unſer iſt. Das heißt, wenn 
es wohl gehen und gelingen und uns wohl zu Muthe ſein ſoll, 
müſſen wir nicht bloß arbeiten ſondern auch beten. Wenn man 
mehr beten würde und bitten: Unſer täglich Brod gib uns heute — 
würde es ganz anders ſtehen. Darüber werden wohl nun beſonders 
auf jener Seite viele lächeln und ſagen: Selbſt iſt der Mann, 
hilf dir ſelber! Aber es gehört nicht viel Einſicht dazu um zu 
erkennen, daß es auch auf dieſem Gebiet mit unſrer Macht allein 
nicht gethan iſt. Man mag das Feld noch ſo gut beſtellt haben 
und ſeine Sache noch ſo gut verſtehen — ſchließlich kommt es 
doch auf Regen und Sonnenſchein an, und das wird die Kunſt 
der Menſchen nie zu machen verſtehen. Es mag der Kaufmann 
oder der Fabrikant noch ſo klug und umſichtig handeln — ein 
Jeder weiß, daß gar vieles dazwiſchen kommen kann, was auch 
die umſichtigſten Berechnungen zu Schanden macht. Wir mögen 
für uns oder die Unſern noch ſo achtſam und vorſichtig ſein, ſo 
kann doch eine Krankheit ins Haus kommen und mit ihr Sorge 
oder Jammer und Noth und Elend, und Menſchenhülfe und 
Menſchenrath kann dann gar bald zu Ende ſein. Und ſo noch 
in vielen andern Dingen. Und wenn es auch in allem dem gut 
ſteht und geht — es iſt doch mit Eſſen und Trinken und Kleidung 
und Wohnung und Geſundheit allein nicht gethan. Die Haupt⸗ 
ſache iſt doch, daß wir ein zufriedenes und ruhiges Gemüth haben. 
Ruhig und zufrieden aber ſind wir nur dann, wenn wir all unſer 


Thun und Werk und Hab und Gut und ſchließlich Leben und 
Sterben in unſres himmliſchen Vaters Händen wiſſen und aus 


dieſen Händen nehmen. 


Aber dann ſollen wir auch unſre Seele nicht vergeſſen. 
Und vergib uns unſre Schuld. Denn die Sünde iſt die 
vorderſte Noth der Seele, und die Schuld der begangenen Sünde 
iſt der ſchwerſte Druck des Herzens, der auf uns allen liegt. Der 
muß zuerſt weg, wenn wir frei aufathmen ſollen. Dieſe Scheide⸗ 
wand, die uns von Gott trennt, muß zuerſt beſeitigt werden, wenn 
wir einen freien Zugang zu Gott haben ſollen. Iſt es doch auch 
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unter uns Menſchen ſo. Wenn uns etwas drückt, wenn etwas 
zwiſchen Menſchen liegt, zwiſchen Mann und Weib oder zwiſchen 
Freunden und Genoſſen — ſo wird es nicht eher gut, als bis es 
vom Herzen heruntergeredet iſt und wir uns dazu verſtanden 
haben zu ſprechen: vergib. Das löſt den Bann. Das löſt den 
Bann auch Gott gegenüber: „vergib uns unſre Schuld“. Und — 
wir wiſſen, er hat uns vergeben. Denn dazu hat er ſeinen Sohn 
in die Welt geſandt und dieſen für uns in den Tod am Kreuz 
gegeben, daß er unſre Schuld auf ſich nehme und büße und die 
Verſöhnung zwiſchen Gott und den Menſchen ſtifte. Und nun 
geht dieß Wort von der Verſöhnung durch alle Welt und Sonntag 
für Sonntag von den Kanzeln, jo daß wir getroſt und freudig 
vor Gott treten können und ſprechen: um Jeſu Chriſti deines 
lieben Sohnes unſres Herrn und Heilandes willen: vergib, ver- 
gib uns unſre Schuld — wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern. Das iſt das Wort der Demuth und der Auf— 
richtigkeit. Denn wie wollen wir von Gott Vergebung hoffen, 
wenn wir ſelber keinen verſöhnlichen Sinn haben? Und wie wenig 
iſt, wie nicht der Rede werth, was wir etwa zu vergeben haben 
im Vergleich zu der Schuld, mit der wir bei Gott in Rechnung 
ſtehen. Wir bilden uns wohl zuweilen ein als wären wir wunder 
wie tief beleidigt und verletzt und könnten nie wieder vergeben 
und vergeſſen, und es iſt doch in der Regel nichts als übermäßige 
Empfindlichkeit. „Wie wir vergeben.“ Darum iſt es nöthig, ehe 
wir zum Sakrament gehen, dort Vergebung unſrer Sünden uns 
zu holen, daß wir zuerſt aus unſren Herzen allen Groll und 
Unverſöhnlichkeit austilgen, und iſt auch eine gute Sitte, daß man 
einander um Verzeihung bittet. Denn es ſoll zuerſt unter uns 
reine Rechnung gemacht ſein, ehe wir uns an Gott wenden, daß 
er die Schuld bei ihm ausſtreiche und tilge und ſo reine Rechnung 


zwiſchen ihm und uns mache. 


Aber wir haben nicht bloß zu wünſchen, daß unſrer Schuld 
bei Gott nicht mehr gedacht werde, ſondern auch daß wir vor 
neuer Schuld bewahrt bleiben. Darum fügen wir hinzu: und 
führe uns nicht in Verſuchung. Zwar den Verſuchungen 
können wir nicht entgehen, wir müßten aus der Welt fliehen, und _~ 
Proben muß ein jeder beſtehen; das kann keinem erſpart werden. 
Das ganze Leben iſt eine ſtete Prüfung. Ein jeder muß ſie in 


— — 
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jeiner Weiſe durchmachen. Aber wir kennen unſre Schwachheit 
nur allzuwohl. So bitten wir denn Gott, er möge uns was uns 
widerfährt nicht zur Verſuchung werden laſſen in der wir unter⸗ 
liegen, ſondern es gnädig machen, daß wir es können ertragen 
Aud den Sieg behalten. Wenn wir es aber wiſſen wie ſchwach 
wir ſind, ſo ſollen wir uns auch ſelbſt nicht zu viel zutrauen und 
Naneinen wir ſeien ſicher und feſt. Solches Selbſtvertrauen macht 
Gott gar leicht zu Schanden. Wer da ſteht, der mag wohl 
zuſehen, daß er nicht falle. Und wer ſich in Gefahr begibt, der 
— kommt darin um. Das ſoll ſich beſonders die Jugend geſagt ſein 
laſſen. Es hat jedes Alter und jeder Stand ſeine Verſuchungen. 
Aber die Jugend und ihre leicht entzündliche Natur hat ihre be⸗ 
ſonderen Gefahren und Verſuchungen. Meine Freunde, ſeid nicht 
zu zuverſichtlich und nicht leichtſinnig, und meinet, das und jenes 
kann nichts ſchaden und man braucht es damit nicht ſo genau zu 
nehmen. Wir brauchen darum nicht aus der Welt zu gehen und 
die Geſellſchaft der Menſchen zu fliehen. Das taugt auch nichts. 
Und wenn wir uns in ein Kloſter retten wollten, wir würden 
doch überall uns ſelbſt mitnehmen. Ein jeder aber wird ver⸗ 
ſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt gereizt und gelockt wird. 
Es liegt nicht ſowohl an Zeit und Ort und äußren Dingen, als 
vielmehr und vor allem an uns ſelbſt. Wo wir Gott im Herzen mit⸗ 
nehmen können, da mögen wir getroſt hingehen. Freilich wo wir 
dieſen nicht mitnehmen könnten, ſondern zurücklaſſen müßten, das 
ſollen wir meiden. Denn ohne ihn ſind wir gar bald verloren. 
Allerdings ohne Anſtoß und Wunden geht keiner durch dieſes 
\ Leben. Darauf müſſen wir alle gefaßt ſein. Dieſes Leben iſt 
ein Streit und Kampf, der Friede iſt erſt zukünftig. 


3. 

Und ſo blicken wir denn am Schluß hinaus in die zu⸗ 
künftige Welt der Ewigkeit und wenden uns mit unſern 
Gedanken dorthin in dem Bittruf, mit dem das Vater Unſer ſchließt: 
ſondern erlöſe uns vom Uebel. Nicht daß uns die Arbeit 
erſpart werde, nicht daß wir vor Prüfungen bewahrt werden, 
bitten wir. Denn dazu ſind wir auf Erden, und unſern Beruf 
ſollen wir erfüllen. Auch nicht in weichlichem Lebensüberdruß 
ſollen wir ſo bitten. Wir ſollen auch nicht etwa eine Stimmung 
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der Todesſehnſucht und dergleichen in uns erzwingen wollen, wenn 
wir doch von Lebensfreudigkeit und Arbeitsfreudigkeit erfüllt ſind. 
Unſer Chriſtenthum ſoll vor Allem Wahrheit ſein, auch gegen uns 
ſelbſt. Gott wird uns ſchon mürbe zu machen wiſſen, wenn es 
nöthig iſt. Wir wiſſen ja: es wird einmal ein Ende mit uns 
haben. Es wird dieſer Weltlauf einmal ein Ende haben und 
nicht immer ſo fortgehen, und es wird unſer Leben auf Erden 
einmal ein Ende haben und nicht ewig währen. Macht aber 
Gott ein Ende, ſo ſoll es uns auch recht ſein und wir wollen 
dann mit Freuden unſren Geiſt in ſeine Hände befehlen. Wenn 
es aber dahin kommt, dann wollen wir uns freuen, daß die 
Zukunft, der wir entgegengehn, nicht wieder wie das gegenwärtige 
ein Leben in Kampf und Streit, in Leid und Schmerz, in Sünde 
und Schuld ſein wird, ſondern ein Leben des Friedens und der 
Vollendung, wo wir erlöſt ſein werden. Gottlob, daß wir eine 
Hoffnung haben, deren wir uns getröſten dürfen. Das iſt der 
Vorzug den wir vor denen voraus haben, die keine Hoffnung 
haben. Und wenn es uns zu ſchwer und heiß auf Erden wird, 
ſo heben wir unſre Häupter in die Höhe, jener Zukunft entgegen, 
über den Dunſtkreis der Erde hinaus, zu jenen lichteren Höhen, 
wo wir unſern HErrn und Erlöſer wiſſen in der Verklärung, den 
Anfänger und Vollender unſres Glaubens, dort am Ziel der 
Vollendung — und ſchicken unſer Herz zu ihm empor, denn bei 
ihm iſt unſre Zukunft, bei ihm unſre Erlöſung und ſprechen dann: 
erlöſe uns vom Uebel. Mit dieſer Hoffnung tröſten wir uns jetzt 
auf Erden. Und ob es währt bis in die Nacht und wieder an 
den Morgen — wir ſind dieſer Zukunft der Erlöſung gewiß. Und 
wenn wir müde werden, abgearbeitet und abgetrieben und unſre 
Hände matt niederſinken und unſre Kräfte ſchwach, und wir be- 
gehren ausgeſpannt zu werden, nachdem wir unſer Tagewerk 
gethan, es ſei groß oder klein, dann ſprechen wir: Mach End, o 
HErr, mach Ende — erlöſe uns vom Uebel; erlöſe uns zu deiner 
Welt der Ewigkeit. 

Das iſt die dreifache Welt des Gebets, durch die uns das 
Vater unſer führt: vom Himmel aus, wo Gottes Herrlichkeit 
wohnt, über die Erde der Menſchen hin mit aller ihrer Noth, 
Leibes und der Seele, hinaus und hinein in die zukünftige Welt 
der Ewigkeit, wo alles zu ſeinem ſeligen Ziel und Ende kommen 
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ſoll. So laſſet denn dieß Gebet die Macht unſres Lebens, die 
Kraft unſrer Arbeit, den Troſt in unſrem Leide ſein. In allem 
Thun und Laſſen laßt uns des Gebetes nicht vergeſſen. Es iſt 
der Schmuck des Weibes, es iſt der Schutz der Jugend, die Kraft 
des Mannes, der Stab des Greiſes. So leb es uns im Herzen, 
das Rauchopfer im Heiligthum, das Bekenntniß unſrer Lippen, 
das Zeugniß unſres Lebens, der Gefährte unſrer Pilgrimſchaft, 
das liebe theure geſegnete Vater unſer! Amen. 


Unſer Bekeuntniß daß in Jeſu Chriſto allein 
das Heil iſt. 


Predigt am 3. Sonntag nach Trin. über Ap.⸗Geſch. 4, 8—21. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chriſto! Amen. 


Ap.⸗Geſch. 4, 8—21. 

Petrus, voll des heiligen Geiſtes, ſprach zu ihnen: Ihr Oberſten 
des Volks und ihr Aelteſten von Iſrael! So wir heute werden ge- 
richtet über dieſer Wohlthat an dem kranken Menſchen, durch welche er 
iſt geſund geworden; ſo ſei euch und allem Volk von Iſrael kund ge⸗ 
than, daß in dem Namen Jeſu Chriſti von Nazareth, welchen ihr ge- 
kreuziget habt, den Gott von den Todten auferwecket hat, ſtehet dieſer 
allhier vor euch geſund. Das iſt der Stein, von euch Bauleuten ver- 
worfen, der zum Eckſtein geworden iſt. Und iſt in keinem andern Heil, 
iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden. Sie ſahen aber an die Freudigkeit Petri und Johannis, 
und verwunderten ſich; denn ſie waren gewiß, daß es ungelehrte Leute 
und Laien waren, und kannten ſie auch wohl, daß ſie mit Jeſu geweſen 
waren. Sie ſahen aber den Menſchen, der geſund war geworden, bei 
ihnen ſtehen, und hatten nichts dawider zu reden. Da hießen ſie ſie 
hinausgehen aus dem Rath, und handelten mit einander, und ſprachen: 
Was wollen wir dieſen Menſchen thun? Denn das Zeichen, durch ſie 
geſchehen, iſt kund und offenbar Allen, die zu Jeruſalem wohnen, und 
wir können es nicht leugnen. Aber damit es nicht weiter einreiße 
unter das Volk, laßt uns ernſtlich ſie bedrohen, daß ſie hinfort keinem 
Menſchen von dieſem Namen fagen. Und riefen fie, und geboten ihnen, 
daß ſie ſich allerdinge nicht hören ließen, noch lehrten in dem Namen 
Jeſu. Petrus aber und Johannes antworteten, und ſprachen zu ihnen: 
Richtet ihr ſelbſt, ob es vor Gott recht fei, daß wir euch mehr ge- 
horchen, denn Gott? Wir können es ja nicht laſſen, daß wir nicht 
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reden ſollten, was wir geſehen und gehöret haben. Aber ſie droheten 
ihnen, und ließen ſie gehen, und fanden nicht, wie ſie ſie peinigten, 
um des Volks willen; denn fie lobten Alle Gott über dem, das ge- 
ſchehen war. 


Die Apoſtelgeſchichte, in dem HErrn Geliebte, aus welcher 
in dieſem Jahre die Texte der Trinitatisſonntage bei uns ge- 
nommen ſind, führt uns in die erſte Jugendzeit der Kirche. Wir 
kehren gern in Gedanken in die erſte Jugendzeit zurück. Wir 
kehren gern auch in die erſte Jugendzeit der Kirche zurück und 
erfreuen uns an den Bildern derſelben. Liegen doch hier die 
Wurzeln aller folgenden Zeiten, und die Gotteskräfte aus denen 
die Kirche heute noch lebt, treten uns hier lebendiger und reiner 
entgegen als in den ſpäteren Tagen. 

Wenn wir die erſten Kapitel der Apoſtelgeſchichte leſen, ſo 
iſt es vor Allem dieß Zweifache was wir wahrnehmen: erſtens 
ſehen wir die junge Chriſtengemeinde in ihrem innern Gemein⸗ 
ſchaftsleben noch in der Freudigkeit des erſten Glaubens, der 
Wärme der erſten Liebe und dem fröhlichen Muth der erſten 
Hoffnung, und das Bild dieſer Anfangszeit wird uns ſtets wie 
die Paradieſeszeit der Kirche erſcheinen. Sodann aber ſehen wir 
auch wie ſie mit der Welt draußen, der jüdiſchen — ſpäter iſt 
es dann die heidniſche — zum erſten Mal feindlich zuſammen⸗ 
trifft und die erſte Verfolgung erleidet, wie dieß ihr aber nur 
zum Anlaß wird, ihren Glauben und ihre Hoffnung nur um ſo 
freudiger zu bekennen und Zeugniß abzulegen von dem Einen 
was ihre ganze Seele füllte. Ein ſolches freudiges Bekenntniß 
iſt es denn auch was unſer heutiger Text uns vorführt. Denn 
das Wort des Petrus vor dem Hohenrath: „und iſt in keinem 
Andern Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darinnen wir ſollen ſelig werden“, iſt augenſcheinlich der Mittel⸗ 
punkt unſres Textes und ſoll auch der Mittelpunkt und das Thema 
unſrer Predigt ſein: 


Unſer Sekenntniß daß in Jeſu Chriſto allein das Heil iſt. 


Darin aber ſind die drei Stücke enthalten: daß es ſich um 
unſer Heil handelt; daß dieß allein in Jeſu Chriſtso iſt; 
und daß dieß unſer Bekenntniß ſein ſoll. 


Unſer Bekenntniß daß in Jeſu Chriſto allein das Heil iſt. 109 


. 
Daß es ſich um unſer Heil handelt, das iſt das Erſte. 


Denn das iſt auch die wichtigſte Angelegenheit unſres Lebens. 


Denn ſo viel und wichtig auch die Anliegen und Angelegenheiten 
ſein mögen die uns beſchäftigen und um die es ſich in unſerem 
Leben handelt — das Heil unſrer Seele iſt doch die wichtigſte 
Angelegenheit und dieſe Entſcheidung iſt die entſcheidendſte; denn 
ſie entſcheidet über Zeit und Ewigkeit. 

Petrus und Johannes ſtehen vor dem Hohenrath. Sie ſind 
zur Verantwortung gezogen wegen der Heilung jenes Kranken an 
der Tempelthür, von der vorher erzählt iſt, die eine ſolche Be— 
wegung unter dem Volke hervorgerufen, und wegen der Verkündigung 
im Tempel, die ſich daran angeſchloſſen. Die Sache ſchien dem 
Hohenrath zu bedenklich, und er wollte die Bewegung wo möglich 
gleich in ihren erſten Anfängen unterdrücken. Darüber rechtfertigt 
ſich nun Petrus. „So wir heute werden gerichtet über dieſer 
Wohlthat an dem kranken Menſchen, durch welche er iſt geſund 
geworden, jo fei euch und allem Volk von Iſrael kund gethan, 
daß in dem Namen Jeſu von Nazareth, welchen ihr gekreuzigt 
habt, den Gott von den Todten auferweckt hat, ſteht dieſer all⸗ 
hier vor euch geſund.“ 

Es handelt ſich um die Heilung eines Kranken. Es handelt 
ſich auch um unſre Heilung und Heil. „Die Geſunden bedürfen 
des Arztes nicht ſondern die Kranken.“ Der Herr nennt ſich 
einen Arzt. So ſind wir die Kranken; er allein iſt der Geſunde. 
Wir bedürfen alle dieſes Arztes der Seelen, denn wir ſind krank. 
Schon leiblich ſind wirs. Von wem kann man in Wahrheit ſagen, 
daß er völlig geſund ſei? Es hat jeder über etwas zu klagen, 
und wenn wir noch ſo geſund ſcheinen, und wenn wir es auch 
nicht wiſſen und fühlen. Kein Menſch iſt ganz in Ordnung. 
Auch geiſtig nicht. Und wenn einer das Bild geiſtiger Geſund⸗ 
heit zu ſein ſcheint. Etwas iſt in einem Jeden nicht in der Ordnung. 
Vollends aber geiſtlich. Wir ſind alle arme Sünder, und die 
Sünde iſt die übelſte Krankheit. Es ſteht mit uns nicht wie es 
ſtehen ſollte. Und das iſt nicht bloß ſo obenhin und äußerlich, 
ſondern das Uebel ſitzt im Innerſten. Es iſt nicht bloß eine 
Hautkrankheit, ſondern eine Herzkrankheit. Wir ſtehen zu Gott 
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nicht wie es ſein ſollte. Und das iſt doch das Entſcheidende. 
Und weil es in unſrem innerſten Leben nicht richtig ſteht, ſo 
ſteht es auch im äußern Gemeinſchaftleben nicht richtig, in dem 
was man das öffentliche Leben nennt. Man ſieht zwar äußer⸗ 
lich nicht viel davon. Wenn wir durch die glänzenden Straßen 
unſrer großen Städte gehen, oder Abends über die tageshell be- 
leuchteten Plätze, oder an den Stätten der Vergnügungen vorbei 
gehen, da ſieht man nichts davon. Da ſcheint es alles auf das 
Beſte beſtellt und unſre Zeit und ihr Geſchlecht ſcheint eine glück⸗ 
liche Zeit und ein glückliches Geſchlecht zu ſein, dem nichts fehlt. 
Aber es ſcheint nur eben ſo. Welch unſägliches Elend, Jammer 
und Weh, welche leibliche Noth, welches geiſtliche Elend von 
allem dem Glanze zugedeckt wird, daran denken wir nur wenig. 
Und doch ſind es tiefe Schatten, die in dieſes lichte Bild fallen. 
Und auch wo alles glücklich zu ſtehen ſcheint — wo iſt in dem 
Geſchlecht der Gegenwart wirkliche Zufriedenheit und Behagen 
zu finden? 

Wie es im Innern der Erde, auf der wir wohnen, zuweilen 
zu grollen ſcheint und ſein Boden ſich bewegt, daß die Herzen 
der Menſchen erſchrecken und ihre Geſichter erbleichen — ſo grollt 
es auch unter der Oberfläche unſres ganzen geſellſchaftlichen 
Weſens und droht mit erſchreckenden Erſchütterungen. Wir 
brauchen ja nur die Zeitungen in die Hand zu nehmen, um bald 
da bald dort von Maſſenbewegungen und Maſſendrohungen zu 
leſen, welche den ganzen Beſtand unſres Lebens in Frage ſtellen, 
und die ganze Ordnung der Dinge mit den ernſteſten Gefahren 
bedrohen. Und auch wo dieß nicht offen heraustritt, iſt es im 
Grunde auch nicht viel anders. Allenthalben trägt die Gegen⸗ 
wart in ihrem innern Schoße die größten Gefahren. Denn 
ſchlimmer als alles Andere iſt die Verbitterung der Stimmung 
der Gemüther, die der Obrigkeit nur mit Widerſtreben gehorcht, 
von Chriſtenthum und Kirche und Religion nichts wiſſen will, 
ſondern dieß alles für Fabel und kluge Erfindung zur Be⸗ 
herrſchung der Maſſen erklärt. Sollen wir nicht ſagen, daß 
unſre Zeit krank iſt, tief krank? Und nicht bloß in dieſen Kreiſen. 
Auch in den anderen, den beſſer geſtellten Kreiſen herrſcht nur 
zu oft im Grunde dieſelbe Gleichgültigkeit gegen Religion und 
Chriſtenthum. Sie tritt nicht ſo offen hervor. Es gehört zum 
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guten Ton, die Religion nicht gu ſchmähen, ſondern auf einem 
freundlichen Fuß mit ihr zu ſtehen, auch zuweilen dem lieben 
Gott einen Höflichkeitsbeſuch zu machen. Aber das Herrſchende 
iſt doch nur zu oft der irdiſche Sinn, der nur an dieſes Leben 
denkt, und nicht ſelten ein rückſichtsloſes Genußleben, welches nur 
dazu dient, diejenigen um ſo mehr zu reizen und zu verbittern, 
welche ſolchen Genuſſes entbehren müſſen. Oder in wie vielen 
Häuſern und Ehen iſt es Kälte, Unfriede, Zerrüttung, die darin 
herrſchen, bei ſo vielen Söhnen und Töchtern unſres Volkes die 
Knechtſchaft der Sünde, die Leib und Seele zerrüttet. Wenn wir 
mit einem Blick einmal in alle Häuſer einer Stadt hineinſehen 
könnten, wenn die Sünden einer einzigen Nacht zu einem Bilde 
vereinigt uns vor die Seele träten — unſer Herz würde zu er— 
ſtarren fürchten müſſen und es nicht aushalten. Sollen wir da 
nicht von Krankheit reden? Ja wer die Krankheit zu heilen ver⸗ 
ſtünde! Wohl, der Heilkünſtler und Rathgeber gibt es in Menge. 
Nur ſtimmt leider ihr Rath in der Regel nicht zuſammen. Mit 
zwieſpältigem Rath der Aerzte aber iſt einem Kranken ſchlecht 
geholfen. Und wenn auch, ob es der rechte Rath iſt? Zuerſt 
muß doch die Krankheit ſelbſt und ihr innerſter Sitz er⸗ 
kannt ſein. 

Ja was iſt Krankheit? was iſt Geſundheit? Wir werden 
wohl ſagen dürfen: wenn unſre Kräfte in Einklang mit einander 
ſtehen und ihre Thätigkeit eine einheitlich zuſammenſtimmende 
Wirkung hat, dann fühlen wir uns wohl; das etwa nennen wir 
Geſundheit. Dagegen wenn in unſrem Innern eine Störung iſt, 
ſo daß dieſe und jene Kraft und Thätigkeit gehemmt iſt und die 
eine mit der andern im Widerſpruch ſteht: das etwa nennen wir 
Krankheit. Nun wohl, daß wir in Widerſtreit mit uns ſelber 
ſtehen, das iſt unſre eigentliche Krankheit; dieſer Streit zwiſchen 
Wiſſen und Wollen, zwiſchen Wollen und Thun, die Anklage des 
Gewiſſens, der Streit unſrer Gedanken die ſich unter einander ver⸗ 
klagen oder entſchuldigen, dieſe Klage aller Zeiten, dieſe Erfahrung 
die wir alle kennen — das iſt unſre Krankheit. Dieſer innere 
Streit iſt der Grund des äußern Widerſtreits. Der Grund des 
innern Zwieſpalts aber iſt unſer Zwieſpalt mit Gott. Denn 
wie wir innerlich zu Gott ſtehen, das entſcheidet über alles 
Andere. Denn wir ſind für Gott geſchaffen und Er iſt unſer 
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Ziel. Mit Gott in Einklang ſtehen, das iſt unſer Friede und 
unſre Seligkeit. Mit Gott nicht in Einklang ſtehen, das iſt die 
Urſache alles Unfriedens und aller Zerriſſenheit, die durch das 
Menſchenherz und durch das Menſchenleben auch der Gegenwart 
hindurchgeht. Wenn unfrer Zeit, wenn den Menſchen unſrer 
Tage geholfen werden ſoll, ſo muß ihnen von dieſem Punkt aus 
geholfen werden, es muß uns Allen, meine Lieben, und kann uns 
allen nur von dieſen Punkt aus geholfen werden. Es muß vor 
Allem unſere Sache mit Gott in Ordnung gebracht werden. Das 
iſt die Hauptſache und das Nöthigſte von Allem. Dann wird auch 
das Andere ſich leichtlich ſchlichten, wenn man nur guten Willen 
und die richtige Einſicht hat. Der Unfriede mit Gott iſt die 
Wurzel alles Unfriedens auf Erden, der Friede mit Gott iſt die 
Quelle alles Friedens inwendig und auswendig. Laſſet euch ver⸗ 
ſöhnen mit Gott, das iſt der Weg des Friedens und des Heils. 
Das iſt die Heilung der Krankheit. 

Wir haben eine Reihe von Zeugniſſen darüber, wie tief 
unglücklich die alte Welt vor Allem zur Zeit ihres Ausgangs war, 
in aller Fülle ihrer Genüſſe und Reichthümer und ihrer Bildung. 
Und vor allem wird uns und zuweilen geradezu in ergreifenden 
Schilderungen die innere Zerriſſenheit und der Unfriede der 
Herzen geſchildert. Da kam die Predigt des Evangeliums und 
verkündigte den Bund eines guten Gewiſſens mit Gott. Das 
ſchlug ein. Das war es was jene Zeit brauchte. Ferner, wir 
haben eine Reihe von Zeugniſſen, wie unruhig und ängſtlich in 
weiten Kreiſen, beſonders am Ausgang des Mittelalters, die Ge- 
wiſſen waren, und wie man mit allen Opfern und guten Werken 
und allen Wallfahrten und Andachten zu den Heiligen, deren 
man immer neue aufbrachte, Friede und Gewißheit vergebens ſuchte. 
Da kam die Predigt des Evangeliums und ihre Verkündigung vom 
Troſt der Gewiſſen in der Verſöhnungsgnade Jeſu Chriſti und im 
Glauben an ſie, der uns der Gnade und der Gerechtigkeit vor 
Gott fröhlich gewiß macht. Das war die Arznei jener Zeiten; 
wie, um nur Einen zu nennen, z. B. der edle Meiſter Albrecht 
Dürer von Luther dankbar rühmt: „Der mir aus großen Nöthen 
geholfen“ — er meinte: aus der Noth der inneren Gewiſſens⸗ 
unruhe und Angſt. Das war die rechte Arznei damals; und 
das iſt auch jetzt der Weg der Heilung. Und find die Gewiſſen 
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jetzt vielleicht zu wenig unruhig, ſo ſind doch die Herzen der 
Menſchen nicht glücklich und ihre Gedanken im Streit und müſſen 
unterrichtet werden, nach Gott und ſeiner Gnade fragen zu lernen, 
um in ihm Friede und Heil zu finden. Denn darum handelt es ſich. 
Das iſt das Erſte. Es handelt ſich für uns Alle um unſer Heil. 


2. 

Dieſes Heil aber iſt allein in Jeſu Chriſto. Das iſt 
das Andere. 

„So ſei euch und allem Volk von Iſrael kundgethan, daß in 
dem Namen Jeſu Chriſti von Nazareth, welchen ihr gekreuziget 
habt, den Gott von den Todten auferwecket hat, ſtehet dieſer allhier 
vor euch geſund. Das iſt der Stein von euch Bauleuten ver⸗ 
worfen, der zum Eckſtein geworden iſt. Und iſt in keinem Andern 
Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darinnen 


wir ſollen ſelig werden.“ Jeſus von Nazareth, das war die Ver⸗ 


kündigung der Apoſtel vor Iſrael wie vor den Heiden, des Petrus 
ſo gut wie nachher des Paulus und Johannes. Das iſt der Weg 
der Heilung und des Heils den die Schrift verkündigt, den die 
chriſtliche Kirche, den vor allem unſre Kirche verkündigt, Jeſus 
Chriſtus allein. 

Iſrael hatte das Geſetz und meinte dadurch ſelig zu werden. 
Das Geſetz richtet Zorn an, ſagt der Apoſtel, durch das Geſetz 
kommt Erkenntniß der Sünde, nicht Gnade und Friede. Das Ge⸗ 
ſetz iſt die Macht des Todes, nicht des Lebens. Das Geſetz hat 
Chriſtum ans Kreuz gebracht, damit iſt es gerichtet. Wie wollten 
wir das Heil auf ſeinem Wege ſuchen wollen? Das iſt der Weg 
der Juden. Man ſagt uns wohl und führt das wohl auch in geiſt— 
reichen Büchern aus: Wenn wir thun, was wir thun ſollen, was 
die Achtung vor uns ſelbſt und vor den andern Menſchen von 
uns fordert, was das ſittliche Ideal — wie man es nennt — 
uns vorhält, dann wird uns geholfen und die kranke Menſchheit 
geſund. Ja, „wenn“, wenn das Wenn nicht wäre! Geſagt iſt 
das alles leicht, aber gethan? Ja, wenn es ſich nur um das ge- 
wöhnliche äußere Thun handelt, ja dann! Daß einer regelmäßig 
die vorgeſchriebenen Stunden ſeines Dienſtes einhält, und was er 
thun ſoll, ordentlich thut und nicht liederlich, und was dergleichen 
mehr iſt — ja das können wir etwa thun. Aber iſt das 
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das ganze Sollen? Iſt das Alles? Was ſollen wir? „Du ſollſt 
lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele und von allen deinen Kräften, und deinen Nächſten als 
dich ſelbſt“ — das ſollen wir! Aus welcher Kraft? Müſſen 
wir da nicht zuerſt geſund ſein, wenn wir das thun ſollen, wenn 
wir das ſollen thun können? Was hilfts dem Kranken zu ſagen: 
ſei geſund? davon wird er nicht geſund. Wohl, der HErr ſagte 
dem Kranken am Teiche Bethesda: nimm dein Bett und gehe 
heim! Und Petrus zu dem Kranken an der Tempelthüre: ſtehe 
auf und wandle. Aber da war es eine Gottesmacht, die in den 
Worten lag und dem Kranken ſich mittheilte. In Gebot und 
Satzung aber und in unſren Worten liegt keine Macht der Heilung 
und Erneuerung. Da muß ein höheres Vermögen eintreten. Es 
hat wohl ein großer Philoſoph am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts geſagt — und man rühmt ihn noch heute —: „du 
kannſt, denn du ſollſt“. Aber nach welchem Geſetze des Denkens 
folgt daraus, daß ich ſoll, auch daß ich kann? Ja wenn es hieße: 
du ſollſt, denn du kannſt — ja dann? Aber ſo? Nein, dieſer 
Weg, du ſollſt, der thut es nicht. Wenn die Weisheit unſrer 
Zeit uns nichts anderes zu ſagen weiß, ſo werden wir ihr ſagen: 
dieſen Weg kennen wir längſt, der iſt ſo alt als Moſes und Sinai, 
das iſt über dreitauſend Jahre alt; aber dieſer Weg iſt von der 
Geſchichte gerichtet — gerichtet durch die Erſcheinung Jeſu Chriſti. 
Denn führte jener Weg zum Heil, ſo wäre nicht nöthig geweſen, 
daß Jeſus Chriſtus auf die Erde kam als der Arzt der Kranken 
und der Heiland der armen Sünder. Das iſt der Juden Weg — 
der thuts nicht. 

Und das Wiſſen thuts auch nicht — das iſt der Heiden Weg. 
Ja, wenn ſichs um edle menſchliche Weisheit handelt, dann werden 
wir gern der alten Heiden Schüler bleiben, und ſie lieb und 
werth halten; aber den Weg zum Himmelreich können ſie uns 
nicht führen und weiſen; denn ſie haben ihn ſelbſt nicht gekannt; 
und das Heil können ſie uns nicht ſagen, denn ſie haben es ſelbſt 
nicht gefunden. Sie haben geſucht, ſo gut ſie's verſtanden; aber 
die Sonne des Heils iſt erſt aufgegangen in Jeſu Chriſto. Die 
Nacht iſt ſchön mit ihren Sternen. Aber wenn der Morgen an⸗ 
bricht mit ſeinem goldenen Licht, das iſt noch etwas anderes, da 
ſchwinden Mond und Sterne und ihr Licht erlöſcht vor der 
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Sonne. Denn die Sonne bringt den Tag. Die Sonne die mir 
lachet, biſt du HErr Jeſu Chriſt — dieſe hat uns den Tag des 
Heils gebracht. 

Oder iſt es nicht? Wohl, man hat es geleugnet und gelehrte 
Bücher darüber geſchrieben und auch in unſre Sprache überſetzt. 
In allen andern Dingen — hat man geſagt — in allen andern 
Dingen des Wiſſens und Erkennens iſt die Menſchheit fort- 
geſchritten; aber im Gebiet der moraliſchen Erkenntniß und des 
ſittlichen Lebens gibt es keinen Fortſchritt; da iſt die Menſchheit 
ſich gleich geblieben und ſteht noch heute fo, wie fie vor Jahr⸗ 
tauſenden geſtanden. Nun ja, wenn man ſich die Augen ver⸗ 
bindet, kann man die Sonne am Mittag leugnen. Aber wer 
offne und geſunde Augen hat, kann nicht umhin ſie zu ſehen. 


Kann man im Ernſte leugnen, daß mit Jeſu Chriſto eine neue 


5 


Zeit begonnen, eine Zeit des Heils, in welcher neue ſegensreiche 
Kräfte wirkſam ſind für einen Jeden der ſeine Seele ihnen 


erſchließt? 

Die Apoſtel ſind keine groben Sünder, was man ſo nennt, 
vorher geweſen; aber Jeſus Chriſtus iſt ihre Sonne geworden, 
mit der ihnen ein neuer Tag der Seligkeit aufging. Paulus 
wandelte in allen Geboten des Geſetzes untadelig — aber er hat 
es alles für nichts geachtet, daß er Chriſtum gewinne und in 
ihm Alles, Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt, 
Leben und Seligkeit. Jeſus Chriſtus füllt ſeine Seele und ſein 
Mund geht ihm immer über von dem Einen Namen, über den er nichts 
Höheres und Beſſeres kennt, der ihm ſein Ein und Alles iſt. 
Und dieſes Heil durch die Welt zu tragen und die Quelle des 
Heils, die darin beſchloſſen liegt, für alle Völker zu eröffnen — 
dem hat er ſein ganzes Leben und alle ſeine Kräfte geweiht. 
Und ſeitdem haben die Völker ſich niedergelaſſen an dieſem 
Strom des Heils, der durch alle Lande und alle Zeiten fließt, 
und die Menſchen haben daraus getrunken und haben damit den 
Durſt ihrer Seele gelöſcht und neues Leben gewonnen; und die 
Völker haben ſich darin gebadet in der Taufe und haben Kräfte 
höheren Lebens daraus geſchöpft. Und was ſoll ich weiter ſagen 
und die Zeugniſſe der Tauſende aus allen Zeiten anführen, die 
Jeſum Chriſtum geprieſen haben als ihren einzigen Troſt und 
Halt und Friede und Freude im Leben und im Sterben! Was 
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brauchen wir weiter Zeugniß, da wir doch ſelber wiſſen was 
wir an ihm haben, und in jedem Gottesdienſt, wenn das Cvan- 
gelium geleſen iſt, in welchem er zu uns redet, antworten wir 
mit dem Zuruf: Lob ſei dir, o Chriſte! Ja Lob ſei dir, o Chriſte! 
Das ſoll der Zuruf unſres Herzens und unſres Lebens bis zum 
letzten Athemzuge ſein. „Denn es iſt in keinem Andern Heil, iſt 
auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir 
ſollen ſelig werden“, denn allein der hochheilige, ſelige Name 
unſres Herrn und Heilands Jeſus Chriſtus. 

Chriſtus allein, ſein Name allein. Viel große edle Namen 
ſind über die Erde hingegangen; viele darunter nennen wir mit 
Verehrung und zu andern blicken wir vielleicht mit Bewunderung 
auf — viele auch ſind den Menſchen zum Segen geworden. Aber 
wenn es ſich um das Heil der Seele handelt, kennen wir nur 
den Einen Namen, nennen wir nur den Einen, der uns zu Gute 
Menſch geworden, und die Fülle der Gnade und Wahrheit in ſich 
geſchloſſen und uns geoffenbart hat, und ein Reich der Gnade 
und des Friedens und der Liebe auf Erden gegründet hat, das 
bleiben wird, wenn alle andern Reiche untergehen, und in dem 
wir leben und ihm dienen ſollen in Ewigkeit. Denn Gott hat 
ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, daß in dem 
Namen Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find, und aller Zungen be- 
kennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der HErr ſei, zur Ehre Gottes 
des Vaters. 

Jeſus Chriſtus allein, ſein Name allein. Das ſcheidet die 
Chriſten von den Nichtchriſten, das ſcheidet auch uns evangeliſche 
Chriſten von unſern römiſchen Mitchriſten. Dieſes Wort: allein. 
Chriſtus allein, der Glaube allein, die Schrift allein — das iſt 
die evangeliſche Loſung. Ein hochachtbarer römiſcher Mitchriſt 
ſagte einmal zu mir: Wir beide, die Katholiſchen und die Lutheraner 
haben ſehr viel mit einander gemein — nur der Unterſchied iſt: 
wir katholiſche Chriſten haben mehr wie Ihr, wir ſind reicher. 
Was ſagen wir dazu? Wir werden darauf antworten: Euer 
Mehr iſt weniger, euer Reichthum iſt Armuth. Wohl, wir 
haben Chriſtum allein; als den Mittler bei Gott, jene haben 
Chriſtum und die Maria und die Heiligen; wir haben den 
Glauben allein der uns vor Gott gerecht macht, jene haben 
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Glauben und Werke als den Weg der Gerechtigkeit; wir haben 
die Schrift allein als die letzte Entſcheidung in den Fragen der 
Wahrheit, jene haben Schrift und Tradition d. h. die Ueber— 
lieferung der Kirche. Das ſieht mehr aus und iſt doch weniger. 
Denn es nimmt das Wort Gottes in der Schrift ſein höchſtes 
Richteramt, denn nur die Schrift iſt von Gott eingegeben und 
das Licht auf unſfrem Wege. Und nimmt dem Glauben ſeine 
Würde; denn: glaube an den HErrn Jeſum Chriſtum, ſagt der 
Apoſtel zum Kerkermeiſter zu Philippi, ſo wirſt du und dein Haus 
ſelig (Ap.⸗Geſch. 16, 31); und nimmt Chriſto ſeine Krone; denn 
er will ſeine Ehre keinem andern geben; denn Ein Mittler iſt 
zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus 
Jeſus (1 Tim. 2, 5), und mit Einem Opfer hat er in Ewigkeit 
vollendet die geheiligt werden (Hebr. 10, 14). Wohl halten auch 
wir die Ueberlieferung hoch und wollen nichts von ſelbſterfunde— 
nen Neuerungen wiſſen; aber das Wort der Entſcheidung kann 
nur die heilige Schrift ſprechen, welche die großen Verſamm⸗ 
lungen der alten Kirche, wenn ſie über die Fragen der chriſtlichen 
Lehre zu berathen und entſcheiden hatten, aufgeſchlagen auf den 
Thron legten, zum Zeichen, daß ſie der letzte und höchſte Richter 
in allen Fragen des chriſtlichen Glaubens und Lebens ſei. Wohl 
fordern auch wir gute Werke als das Dankopfer unſrer Liebe 
für Gottes gnädige Erbarmung, und wo wirklich Glaube iſt, da 
kann er nicht ohne gute Werke ſein. Denn es iſt ein lebendig 
geſchäftig, mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich iſt, daß 
er nicht ohne Unterlaß ſollte Gutes wirken; aber daß wir uns auf 
unſre guten Werke verließen und dafür achteten, daß wir uns dadurch 
Verdienſt bei Gott erwürben — da fet Gott vor! Denn wir 
ſollen und wollen allein aus Gnade und Erbarmung leben und 
nicht von unſren eigenen Werken, die doch alle ſelbſt erſt der 
Vergebung bedürfen. Chriſtus allein macht uns die Thüre auf, 
nicht unſre Werke; ſie folgen uns nur nach. Und wohl werden 
wir ſtets die Mutter des HErrn felig preiſen, daß fie geglaubt 
hat, und die demüthige Magd des HErrn ehren, und die Frommen 
aller Zeiten als Zeugen und Vorbilder des Glaubens und der 
Liebe anſehn, denen wir nachtrachten; aber verlaſſen wollen wir 
uns allein auf Den, der allein den Zorn Gottes für uns getragen 
und geſühnt und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben 
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die Erlöſung von Sünde, Tod und Teufel uns erworben hat 
und unſer einiger Hoherprieſter iſt, der uns allein bei Gott 
vertritt; wir brauchen keine andern Nothhelfer neben ihm — 
wie ſollten uns auch Menſchen zu erretten vermögen, wo es 
ſich um Seligkeit und Verdammniß handelt? Es iſt in keinem 
Andern Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, 
darinnen wir ſollen ſelig werden, als Jeſus allein und ſein hoch⸗ 
heiliger Name. 


3. 


Das war des Petrus Bekenntniß, das ſoll auch unſer 
Bekenntniß ſein, meine Lieben. Und das iſt die letzte Be⸗ 
trachtung, über die ich nur noch etliche Worte hinzufügen will. 

Es war ein freies, offenes, rückhaltloſes Bekenntniß. So 
ſoll auch unſer Bekenntniß ein freies, offenes, rückhaltloſes ſein, 
nicht ein ſcheues, verlegenes, ſtummes. In unſern Tagen drängt 
alles zur Entſcheidung. Das iſt das Große und Schöne in 
unſern Tagen, daß es ſich um die letzten Entſcheidungen handelt. 
Und ſo fordert man auch und fordert beſonders vom Manne 
in unſern Tagen, daß er offen heraustrete und Farbe bekenne. 
Warum nicht auch die Chriſten? Wollt Ihr wiſſen wer mein 
Preis? Jeſus der Gekreuzigte. Warum ſollten wir uns ſcheuen, 
dieß frei zu bekennen. Es thut uns ja kein Menſch etwas 
darum. Was die Menſchen etwa von uns denken — was geht 
uns das an? Da hätten wir viel zu thun, wenn wir uns immer 
nach der Menſchen Gedanken und Urtheil richten wollten. Die 
mögen ſelber zuſehen wie ſie zurechtkommen. Wir wiſſen was 
wir wiſſen und glauben und warum wir es glauben. Weil er 
uns das Herz gewonnen und uns innerlich gewiß gemacht hat, 
daß er allein unſer Heil und Friede und von Gott uns ge— 
macht iſt zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung 
und zur Erlöſung. 

Wohl iſt es für uns das Nächſte und Nöthigſte, daß wir 
unſre Seelen erretten. Aber wir ſollen unſer Chriſtenthum nicht 
bloß für uns haben und auf unſre vier Wände oder unſer Herz 
inwendig verſchließen. Wer von Herzen glaubt, der wird gerecht, 
und wer mit dem Munde bekennt, der wird ſelig. Wir ſind 
hineingeſtellt mitten in das Leben das uns umgibt. So ſollen 
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wir unſer Chriſtenthum auch hineintragen in die Mannigfaltigkeit 
des Lebens dem wir angehören. Wir ſollen es nicht aufdrängen, 
wo wir keinen Beruf dazu haben; das iſt gewiß. Wir ſollen 
nicht durch Zudringlichkeit der Sache Chriſti mehr ſchaden als 
nützen. Aber wer es hören will was wir denken und glauben, 
der mag es hören. Ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto 
nicht; denn es iſt eine Kraft ſelig zu machen alle die daran 
glauben! Es iſt eine gute Sache die wir vertreten, die beſte 
Sache von der Welt, und wir brauchen uns ihrer wahrlich nicht 
zu ſchämen und unſres Herrn und Königs; er hat ſich wahrlich 
genugſam beglaubigt vor der Welt, und es iſt eine Ehre in 
ſeinem Dienſt zu ſtehn und ſeinen Rock zu tragen und ſich zu ihm 
zu bekennen. Nicht mit dem Worte bloß, ſondern mit der That 
und mit der Wahrheit d. h. mit dem Zeugniß des Lebens. Da 
ſiehe deinen Stand an, ob du ſeiſt Vater oder Mutter, Sohn oder 
Tochter, Herr oder Frau, Knecht, Magd und welches ſonſt noch 
unſer Beruf ſei, und die mannigfaltigen Aufgaben welche uns ge— 
ſtellt ſind und an uns herantreten in weiterem und engerem 
Kreis, daß wir uns darin als Chriſten beweiſen und mit der 
That Zeugniß ablegen von unſrem Chriſtenglauben und dem 
neuen Leben aus Gott das uns geſchenkt iſt. Und es iſt wohl 
nöthig, daß dieß Zeugniß der That hineintrete in das Leben, das 
uns umgibt, als eine Lebensmacht der Erneuerung. Denn ernſt 
iſt die Zeit und groß ihre Aufgaben und ihre Kraft iſt ſchwach, 
und ſie bedarf der Heilung. Das Evangelium von Chriſto iſt die 
Arznei welche unſre Zeit heilen kann, wie fie die alte Welt ge- 
heilt hat, ſo weit ſie ſich hat heilen laſſen wollen. So ſorgen wir 
dafür, daß wir uns als rechte Chriſten beweiſen im Dienſte unſres 
HErrn, daß wo uns Gott hingeſtellt hat, fet nun unſer Lebens⸗ 
kreis eng gezogen oder weiten Umfangs, jeder an ſeinem Platz 
wir unſre Schuldigkeit als Chriſten thun, und unſer ganzes Leben 
ein Bekenntniß zu dem ſei, dem wir das Höchſte und Beſte ver— 
danken das es im Himmel und auf Erden gibt, den Frieden 
mit Gott und die ewige Seligkeit, und alles unſer Wort und 
Werk ein Lob deſſen ſei der uns allein und keiner ſonſt das Heil 
erworben — Lob ſei dir, o Chriſte! Amen. 


Die Kirche in ihrer Bedeutung für das 
öffentliche Leben. 


Vortrag im Kaufmänniſchen Verein zu Leipzig 1882. 


Das Thema meines Vortrags über die Kirche in ihrer Be⸗ 
deutung für das öffentliche Leben ſchließt die doppelte Frage in 
ſich, ob die Kirche überhaupt eine Bedeutung habe für unſer 
geſammtes öffentliches Leben, und welches dieſe Bedeutung ſei. 
Dieſes zweifache wird uns zu beſchäftigen haben. 

Indem Sie dieſes Thema ſich aneigneten, haben Sie anerkannt, 
daß es ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch zu nehmen berechtigt 
ſei. Und man wird nicht ſagen können, daß es eine fernabliegende 
oder abſonderliche Frage ſei, um welche es ſich dabei handelt. Viel— 
mehr ſie ſteht auf der Tagesordnung; und heute nicht minder wie 
vor zehn Jahren, wenn ſich auch die Dinge ſeitdem geändert und 
die damalige Kampfesfreudigkeit bei vielen, ſelbſt den Rufern im 
Streit einer gewiſſen Kampfesmüdigkeit Platz gemacht hat. Dennoch 
beherrſcht die kirchliche Frage — man darf wohl ſagen — noch 
unſre geſammte Lage und iſt die maßgebendſte für das Ver— 
hältniß der politiſchen Parteien zu einander und für den Gang 
der geſammten inneren Politik, vielfach ſelbſt der äußeren. Und 
Zeitungsnachrichten über etwaige Verhandlungen mit dem Vatikan 
werden vielleicht mit noch mehr Intereſſe geleſen als Nachrichten 
über Gambetta oder Skobeleff oder die kriegeriſchen Vorgänge in 
Dalmatien oder der Herzegowina. Kurz wir werden wohl ſagen 
dürfen: die kirchliche Frage ſteht im Mittelpunkt aller übrigen 
Fragen. Wir fühlen alle, daß wenn z. B. der Kulturkampf 
morgen ſein Ende fände, dieß von der bedeutendſten Rückwirkung 
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auf unſre ganze politiſche und ſociale Situation wäre, und für 
den Gang unſrer geſammten inneren nationalen Politik wahr⸗ 
ſcheinlich beſtimmend ſein würde. Dieß wird wohl unſer aller 
Urtheil ſein, wie wir auch ſonſt dazu ſtehen, ob wir jenes Ende 
fürchten oder wünſchen. Und mit der äußeren Wichtigkeit, welche 
wir damit jener Frage zuertheilen, geht das innere Intereſſe, 
welches wir daran haben, Hand in Hand. Kaum bei einer andern 
Frage, ſo lebhaft oder auch erregt politiſche Debatten zu ſein 
pflegen, ſind wir innerlich ſo betheiligt wie bei dieſer. Unſer 
innerſtes Gemüth wird in Anſpruch genommen, ſobald es ſich um 
religiöſe und kirchliche Fragen handelt, mögen wir nun zuſtimmend 
oder ablehnend uns dazu verhalten. Dieſe Thatſache zeigt, von 
welcher Bedeutung die kirchliche Frage für unſer ganzes Leben iſt. 

Das iſt eine Erſcheinung, welche eine Eigenthümlichkeit der 
chriſtlichen Geſchichtsperiode bildet. In der Zeit der Antike 
war ſie unmöglich. Denn damals bildete die Religion nur einen 
Beſtandtheil des ſtaatlichen Lebens und war nicht eine ſelbſtändige 
Größe. Es war Aufgabe des Staats, die religiöſen Gebräuche 
und Ordnungen feſtzuſetzen, ſo gut wie er die Ordnungen des 
übrigen Lebens feſtſetzte. Daß die Religion eine vom ſtaatlichen 
Geſetz unabhängige Provinz für ſich bilde, kam nicht zum Bewußt⸗ 
ſein, ſie war Sache der Ueberlieferung, nicht der Ueberzeugung; 
die Erfüllung der religiöſen Pflichten war eine Sache des bürger— 
lichen Gehorſams, nicht eine Frage der Wahrheit; von der über— 
lieferten Religion abzuweichen, war Verletzung der Staatspflicht; 
das religiöſe Gewiſſen war noch nicht entdeckt. Uns iſt dieſes 
ganze Gebiet Sache des perſönlichen Gewiſſens, der innern Ueber— 
zeugung, eine Frage der Wahrheit, nicht des ſtaatlichen Gehorſams. 
In Iſrael allerdings finden wir Analogien zu der Stellung, wie 
ſie uns jetzt als ſelbſtverſtändlich erſcheint. Die Propheten haben 
nicht ſelten ihre warnende und ſtrafende Stimme gegen die ftaat- 
lichen Autoritäten und ihre politiſchen Maßnahmen erhoben. Sie 
ſind von der ſtaatlichen Gewalt oft genug darum verfolgt und 
mißhandelt worden; aber ſie haben ſich auf die höhere Autorität 
Gottes berufen gegen die ſtaatlichen Autoritäten. Hier haben wir 
die Anfänge einer Geltendmachung des Gewiſſens, wie wir ſie 
auf dem heidniſchen Boden der Antike nicht finden. Aber zu einer 
klaren Sonderung zwiſchen dem politiſchen und religiöſen Gebiet, 
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dem des Staates und dem der Kirche, wie es uns geläufig iſt zu 
ſagen, iſt es auch hier nicht gekommen. Wenn auf dem Boden 
der antiken Völker die Religion eine Domäne des Staats war, 
ſo war in Iſrael der Staat eine Domäne der Religion. Dort 
war die religiöſe Lebensordnung ebenſo ſtaatlich bedingt, wie die 
rechtliche Ordnung; hier war die politiſche und rechtliche Ordnung 
unmittelbar religiös bedingt. Dort haben wir Staatsreligion im 
unbedingten Sinn, hier Religionsſtaat in voller Ausprägung. 
Das ſind die zwei Formen, die ſich auch in der ſpäteren chriſt⸗ 
lichen Zeit wiederholen, als die beiden Abweichungen von der 
Wahrheit. Beide ſind Irrthümer; denn dort kommt das religiöſe 
Leben nicht zu ſeinem Recht, hier das bürgerliche, ſtaatliche Leben. 

Chriſtus hat beide von einander geſondert. Erſt auf dieſer 
Sonderung ſoll der Bund beruhen, in den ſie mit einander zu 
treten allerdings berufen ſind. Wenn Jeſus einmal von ſich ab- 
lehnt einen Erbſtreit zu ſchlichten, ſo erkennt er damit das Rechts⸗ 
gebiet als ein ſelbſtändiges an, welches nach ſeiner eigenen Ver⸗ 
nunft zu ordnen iſt, nicht von der Religion aus. Und wenn er 
auf die verſuchliche Frage der Phariſäer, ob es recht ſei, daß das 
Volk Jehovas dem heidniſchen Kaiſer Steuer entrichte und ſo 
ſeine Oberhoheit anerkenne, mit dem bekannten Wort antwortet: 
Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt und Gotte was Gottes 
iſt, ſo ſondert er damit die beiden Gebiete, das ſtaatliche und das 
religiöſe als zwei ſelbſtändig neben einanderſtehende und von 
einander unabhängige, und zwar nicht bloß in dem Sinn, daß er 
dem religiöſen etwa bloß eine individuelle Exiſtenz im Innern des 
Herzens anwieſe; denn er hat es mit Vertretern eines religiöſen 
Gemeinweſens zu thun; ſondern er verſteht die Religion zugleich 
im Sinne des religiöſen Gemeinweſens, oder wie wir jetzt ſagen, 
der Kirche. 

Dieſes Wort Chriſti — führt einmal Guizot aus — iſt das 
Loſungswort der chriſtlichen Zeit und ihrer Ordnung der Dinge 
geworden. Die ganze chriſtliche Völkerordnung ruht auf demſelben 
und auf der Sonderung jener beiden Gebiete, die es begründet 
hat. Die Verkennung dieſer Sonderung iſt ein Rückfall in die 
vorchriſtliche Vorſtufe. Das religiöſe oder kirchliche Gebiet zu 
einer Staatsſache zu machen, iſt eine Erneuerung des heidniſchen 
Prinzips; den Staat zu eiuer Sache der Religion oder Kirche 
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zu machen, die Theokratie, iſt eine Erneuerung des altteftament- 
lichen jüdiſchen Prinzips. 

Jenes chriſtliche Prinzip allein iſt die Garantie der Freiheit; 
denn wenn wir gegen etwaigen Abſolutismus der weltlichen Gewalt 
mit Erfolg Oppoſition ſollen machen können, ſo müſſen wir einen 
Standort haben außerhalb ihres Machtgebiets in dieſer Welt. 
Iſt die Religion Sache auch der ſtaatlichen Gewalt, ſo iſt das 
nicht möglich; nur wenn ſie ein ſelbſtändiges Gebiet iſt. So viel 
und oft das Wort: Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen, in alter und neuer Zeit mißbraucht worden ſein mag 
— und was iſt nicht dem Mißbrauch ausgeſetzt? — ſo iſt es 
doch das Wort der berechtigtſten Freiheit. Denn nur wenn die 
weltliche Gewalt nicht ein und alles iſt, gibt es eine Schutzwehr 
der Freiheit. Wir bezeichnen alle die Gewiſſensfreiheit als ein 
unveräußerliches Gut der Menſchheit. Der Gedanke der Gewiſſens— 
freiheit iſt mit dem Chriſtenthum in die Welt getreten. Die 
Stunde, in welcher Petrus vor dem hohen Rath in Jeruſalem 
jenes Wort ſprach, war die Geburtsſtunde der Gewiſſensfreiheit. 
Die chriſtlichen Apologeten, welche im Widerſpruch gegen die 
Forderung der römiſchen Staatsgewalt in religiöſen Dingen ſich 
auf jenes Wort ftellten, waren die Vertreter der Gewiffensfreiheit 
im römiſchen Weltreich, welches noch lange ſich gegen die An— 
erkennung derſelben ſträubte. Alſo die chriſtliche Geſellſchafts— 
ordnung ruht auf der Sonderung von Staat und Kirche. 

Allerdings hat das Nebeneinanderbeſtehen zweier ſelbſtändigen 
Gebiete ſeine Schwierigkeiten. Es wäre einfacher, wenn es keine 
ſolche Zweiheit gäbe, ſondern nur Eines, entweder nur Kirche 
oder — da dies nicht möglich iſt — nur Staat. Die Rechnung 
würde viel glatter verlaufen. Aber ruht nicht alles Leben auf 
der Gegenwirkung der Kräfte? Wenn es nur Centripetalkraft 
gäbe, ſo würde unſre Erde in die Sonne ſtürzen, und das wäre 
ihr Tod. Und wenn es nur Centrifugalkraft gäbe, ſo würde ſie 
in alle Weiten irren, und das wäre ihr Verderben. Wohl iſt 
es eine ſchwere Aufgabe, geſonderte oder widerſtreitende Kräfte 
zu einigen; aber der Lohn iſt auch um ſo größer. Der Tod iſt 
auch ein Friede, aber eben ein Friede des Todes; die Einigung 
der Gegenſätze iſt ein reicherer Friede; denn es iſt der Friede 
des Lebens. 
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Und zum mindeſten: die Kirche iſt nun einmal eine Thatſache, 
mit der man rechnen muß. Auch wenn ſie nur eine Schöpfung 
des menſchlichen Geiſtes wäre und nicht, wie wir von ihr glauben, 
eine göttliche Stiftung, wäre ſie eine wunderbare Inſtitution. 
Ich rede jetzt nicht vom innern Weſen der Kirche, nur von ihrer 
geſchichtlichen Thatſächlichkeit. Es iſt uns geläufig, Kirche und 
Staat mit einander zu verbinden. Aber kein Staat kann ſich mit 
der Kirche meſſen, weder an Alter des Beſtandes, noch an 
Elaſticität( des Lebens. Wie viel Stürme find über fie hin⸗ 
gegangen! Sie hat ſie alle überdauert. Völker und Reiche ſind 
von der Erde verſchwunden, die Kirche iſt geblieben. Der Wechſel 
der Zeiten hat ſie auch mit betroffen; die Veränderungen, welche 
der Geiſt der Menſchheit und die menſchliche Geſellſchaft erfahren, 
haben auch für die Kirche Veränderungen im Gefolge gehabt; ſie 
iſt mit hineingezogen worden in den Strom der Geſchichte und 
hat ſich von ihm mit fortziehen laſſen; aber ſie ſelbſt iſt doch 
dieſelbe geblieben. Ihre Formen haben ſich geändert, ihre Geſtalt 
iſt eine andere geworden; ihr Weſen iſt das gleiche nach wie vor, 
und ihr Bekenntniß daſſelbe wie in den Tagen der Apoſtel. Es 
iſt das Bekenntniß zum Dreieinigen und es iſt die Anbetung 
Jeſu Chriſti. Sein Kreuz iſt uns das Zeichen des Heils, wie 
die Predigt Pauli das Kreuz zum Inhalt hatte, und die Gemein⸗ 
ſchaft der Kirche iſt uns noch ebenſo der Weg der Rettung, wie 
Petrus fie in ſeiner Predigt an Pfingſten als die Rettung be- 
zeichnete. Die Kirche hat Einbußen erlitten, aber ſie hat dafür 
um ſo reichere Eroberungen gemacht. Sie hat die Völker der 
Zukunft erobert, das Abendland Europas und die Länder des 
Weſtens. Sie hat viele Angriffe erfahren, aber ſie iſt der Ambos, 
auf dem ſich noch alle Hämmer zerſchlugen. Der Geiſt der Ver— 
neinung hat ſie bekämpft und ſchien ſiegreich zu ſein; aber ſie hat 
auch die Stürme des Unglaubens abgeſchlagen. Zur Zeit Voltaires 
und Friedrichs II. hat man auf ihren Tod gewartet. Aber wenn 
man Voltaires Namen nicht mehr nennen wird, wird ſie noch 
ſein. Sie ſcheint bei Seite geſchoben durch den Geiſt des Fort— 
ſchritts, der die Welt durchzieht. Aber wenn die ſtaunenswerthen 
Fortſchritte unſres Jahrhunderts die Erde zu Einer großen Stadt 
des Menſchengeſchlechts gemacht haben werden, wird man ſehen, 
daß man damit nur der Kirche ihre Stätte bereitet hat. Die 
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Arbeit der Miſſion geht nur langſam vorwärts. Aber ſie wird 
am Ende die Welt erobern. Wunderbar, unvergleichlich, ja gött— 
lich iſt es — ruft Pascal aus — daß dieſe Kirche, die immer 
bekämpft wurde, immer gedauert hat. Und wunderbar, dieſes 
Faktum hat Chriſtus vorausgeſagt: „Die Pforten der Hölle ſollen 
ſie nicht überwältigen“. 

Und eine ſolche Thatſache kann nicht ohne die größte Bedeu- 
tung für das geſammte öffentliche Leben ſein. 

Warum nun die weit verbreitete Abneigung gegen die Kirche? 
Man geſteht es vielleicht nicht immer ein; aber ſie iſt da. Sie 
kleidet ſich vielleicht in das Gewand des äußeren Reſpekts; aber 
dahinter verbirgt ſich die Gleichgültigkeit, und die Seele der 
Gleichgültigkeit iſt die Abneigung. 

Was hat man gegen die Kirche? Ich rede nicht von denen, 
welche von Religion überhaupt nichts wiſſen wollen. Daß dieſe 
auch von der Kirche nichts wiſſen wollen, iſt natürlich. Und der 
Atheismus iſt weiter verbreitet als Sie vielleicht glauben. Nicht 
bloß etwa in den Reihen der Socialdemokratie. Ihre Anhänger 
haben ihn nicht erſt erfunden, ſondern ihn ſelbſt erſt von den 
höheren Ständen gelernt. Sie ziehen nur die praktiſchen Konſe⸗ 
quenzen davon. Das iſt der gewöhnliche Gang der Dinge. Die 
höheren Stände fangen an, die niedrigeren folgen nach. Aber 
was bei jenen vielleicht ein Spiel des Geiſtes oder ein Luxus 
iſt, den man ſich verſtatten zu können glaubt, gewinnt bei dieſen 
eine ernſthafte Geſtalt, und eine ſehr ernſthafte. Ich las dieſer 
Tage, daß in einer Zeitung für das höhere Unterrichtsweſen 
geſtanden, „die Naturforſchung ſoll ſtreben, den Gottesbegriff aus 
den Köpfen der Schüler zu eliminiren“. Ich kann das Citat 
nicht kontrolliren. Aber wenn dem ſo iſt, ſo werden Sie ſich 
ſelbſt ſagen, welche Frucht aus ſolcher Saat in den jugendlichen 
Gemüthern erwachſen wird. Denn es iſt natürlich Thorheit, die 
Natur an die Stelle Gottes ſetzen zu wollen. Die Natur iſt 
blind und herzlos; zu ihr kann kein lebendiges perſönliches 
Herzensverhältniß beſtehen. Solche Theorien ſind nicht bloß 
Wahnſinn, ſondern ein Verbrechen an der Nation. Aber noch in 
dieſen Tagen äußerte Virchow im preußiſchen Landtag (8. Febr. 
1882): „Wir wollen weder die Freiheit noch die Unfreiheit der 
Kirche; wir wollen am liebſten gar keine Kirche. Es wird ſchon 


126 Vortrag im Kaufmänniſchen Verein zu Leipzig. 


eine Zeit kommen, wo Sie einſehen werden, daß die Kirche eine 
bedenkliche Inſtitution iſt, welche nur dazu beitragen kann, die 
Gewiſſen zu bedrücken“. Er hat es vielleicht nicht ſo ſchlimm 
gemeint, wie die Worte lauten; aber die Worte lauten ſo und 
gehen ſo hinaus in die Welt und thun ihre Wirkung. Und be⸗ 
denken Sie, welches weitverbreitete Anſehen Virchow als Gelehrter 
genießt. Wenn ein ſolcher Mann ein ſolches Wort ſpricht, ſo iſt 
das nicht auf gleiche Linie mit einer gewöhnlichen Bierrede zu 
ſtellen. Es iſt aber thöricht zu meinen, man könne zwar Religion 
und Chriſtenthum wollen, aber nicht in der Form der Kirche. 
Das iſt wohl die Meinung nicht weniger in der Blüthezeit der 
Kulturkampfperiode geweſen. Dieſe Zeit liegt in unſern ſchnell⸗ 
lebenden Tagen ſchon ziemlich weit hinter uns zurück. Und ich 
will nicht die ungewaſchenen Reden jener Tage ins Gedächtniß 
zurückrufen, und die Art und Weiſe uns vergegenwärtigen, wie 
man damals die „Jagd auf das Schwarzwild“, wie man ſich 
etwa ausdrückte, betrieb, und die Kirche als ein gemeinſchädliches 
Inſtitut anſah und behandelte. Die Erkenntniß oder wenigſtens 
die Stimmung iſt gegenwärtig ziemlich weit verbreitet, daß man 
jenes Mal zu weit gegangen und die Kirche ungerecht behandelt hat, 
und daß man die Kirche nicht bekämpfen kann, ohne die Religion 
zu ſchädigen, daß aber die Religion ſchädigen nichts anderes heißt, 
als unſer Volk ſelbſt ſchädigen. Ich las vor kurzem ein intereſſan⸗ 
tes Zeugniß hierüber aus einem Kreiſe, in deſſen Lager vor zehn 
Jahren eine fröhliche Kampfesſtimmung herrſchte. Im Abſchieds⸗ 
wort der eingegangenen — bekanntlich liberalen — Zeitſchrift 
„Im Neuen Reich“ heißt es am Schluß: „Es kann und darf 
nicht ſo für alle Ewigkeit fortgehen, daß unter dem politiſchen 
Getöſe des Kulturkampfes die Entchriſtlichung des deutſchen Volks 
mit Rieſenſchritten ſich vollendet. Nach allen Erfahrungen der 
Geſchichte und allem was wir die letzten zehn Jahre erlebt haben, 
würde unter den Trümmern der katholiſchen Kirche die evangeliſche 
Kirche mit begraben werden, und auf den Ruinen derjenigen 
Gewalten, welche bisher die ſtärkſten Wurzelkräfte nicht bloß der 
chriſtlichen, ſondern der Freiheit überhaupt geweſen find, würde 
ſich nichts erheben, als die unheimliche Geftalt eines hochcentrali⸗ 
ſirten allmächtigen heidniſchen Staatsweſens in demokratiſch⸗ 
cäſariſchem Gewande. Was Toqueville einſt als Frucht langer 
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Beobachtungen moderner Staatenentwicklung, germaniſcher wie 
romaniſcher Raſſe ausgeſprochen hat, behält noch heute ſeine 
Giltigkeit: „Will ein Volk wahrhaft frei ſein, dann muß es feſte 
religiöſe Ueberzeugungen haben, und entſchlägt es ſich des religiöſen 
Glaubens, dann muß es der Knechtſchaft verfallen“. Der Einzelne 
mag in unſern Tagen immerhin wähnen, auch fernab von allem 
Kirchenthum religiöſe Empfindungen pflegen zu können; das 
deutſche Volk wird ſeinen religiöſen Glauben immerdar nur in 
den überlieferten Formen der chriſtlichen Kirchen zu ſuchen wiſſen, 
und wenn es ihn dort nicht mehr findet, wird es ihn gänzlich 
verloren haben. Deshalb halte ich für religiöſen, für nationalen, 
für freiheitlichen Gewinn jede Ausgleichung im Kirchenſtreite, 
welche dazu beiträgt, den gegenwärtigen Beſtand poſitiven Chriften- 
thums aufrecht zu erhalten und der ferneren Auflöſung chriſtlicher 
Kirchengemeinſchaft Einhalt zu thun“. Ich bin ein orthodoxer 
Lutheraner ſtrenger Obſervanz, wie man wohl ſagt, aber ich könnte 
nicht anders ſprechen, als hier geſprochen iſt. 

Aber Sie wenden vielleicht ein: Wohl Religion und Chriſten⸗ 
thum wollen wir; es muß ein Gegengewicht da ſein gegen die 
ausſchließliche Beſchäftigung mit den irdiſchen Intereſſen; das 
Gemüth verödet ſonſt und das Leben wird ſchließlich troſtlos. 
Auch erkennen wir an, daß das Volk ſeine religiöſe Nahrung nur 
in der Form der Gemeinſchaft finden kann, daß alſo Kirche ſein 
muß. Aber wir haben gegen die wirklichen Kirchen nicht geringe 
Bedenken. Und Sie erinnern mich vielleicht an die Greuel der 
Inquiſition und der Hexenprozeſſe. Gewiß, das waren verab— 
ſcheuungswürdige Greuel, die man mit dem Namen der Religion 
und des Chriſtenthums deckte. Aber ſie kommen ebenſo auf die 
Rechnung des Staates wie der Kirche zu ſtehen, und die Juriſten 
ſind mit den Theologen unter gleicher Berdammniß; ſie ſind auf 
Rechnung jener Zeiten überhaupt zu ſetzen. Dieſe Zeiten ſind 
vorbei. Wohl, ſagen Sie etwa; aber die Zeit der Herrſchſucht 
der Kirche iſt nicht vorbei. Und Sie erinnern mich vielleicht an 
Canoſſa. Canoſſa wäre nicht geweſen, wenn Kaiſer Heinrich IV. 
weniger charakterlos geweſen wäre. Ein ſo ſchwankender Charakter 
war freilich einer ſo charaktervollen Perſönlichkeit, wie Gregor VII. 
war, nicht gewachſen. Aber was geht uns Canoſſa an? Allein 
die Prätenſionen Roms ſonſt? Allerdings die Prätenſionen Roms 
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ſind nicht zu ertragen. Wenn Rom mit ſeinen Anſprüchen der 
Herrſchaft auch im weltlichen Gebiete Ernſt macht, kann kein 
Staat in der Selbſtändigkeit, die ihm zukommt, beſtehen. Das 
erkenne ich vollſtändig an. Aber was braucht der Staat ſich um 
die prinzipiellen Anſprüche Roms zu kümmern? Und gegen 
faktiſche Uebergriffe kann er ſich wehren; gegen Prinzipien als 
ſolche aber ſoll er ſich nicht wehren; denn er kann nicht gegen 
Ueberzeugungen kämpfen, ſondern nur gegen Thatſachen. Und 
muß man denn gegen alle Anſprüche kämpfen? Kann man ſie 
nicht auch ignoriren? Muß man jeden Handſchuh aufheben, der 
einem hingeworfen wird? Kann man einen ſolchen Handſchuh 
nicht auch liegen laſſen? Rom hat gegen den Weſtfäliſchen 
Frieden und gegen die Wiener Schlußakte, die Grundlagen unſrer 
gegenwärtigen Staatenordnung, proteſtirt — man hat den Proteſt 
einfach ad acta gelegt, und Rom hat ſichs gefallen laſſen; es 
war ihm genug, ſein Prinzip gewahrt zu haben; die Freude 
kann man ihm laſſen. Es hat gegen die preußiſche Königswürde 
proteſtirt — und Preußen iſt über den Proteſt zur Tagesordnung 
übergegangen, und er hat nicht verhindert, daß zu Zeiten beſte 
Freundſchaft zwiſchen beiden war; und was war, kann wieder 
werden. Hat die römiſche Kirche ihre Macht mißbraucht — hat 
der Staat ſich nicht auch Mißbrauch ſeiner Macht gegen die 
Kirche zu Schulden kommen laſſen? Genugſam. Vielleicht gleicht 
ſich die Rechnung aus. Und ſollen wir einer Sache das Recht 
der Exiſtenz darum abſprechen, weil ſie mißbraucht werden kann 
oder gefährlich iſt? Was iſt nicht dem Mißbrauch ausgeſetzt? 
Da müßten wir viel abſchaffen. Wo ſollten wir aufhören? 

Und gilt der Mißbrauch von der römiſchen Kirche — von 
der evangeliſchen kann es niemand behaupten. Es widerſpricht 
ihrem Weſen, und es iſt bei ihrer ganzen Organiſation thatſächlich 
unmöglich, daß ſie ſich das Gebiet des Staates anmaße. Da iſt 
alſo jener Vorwurf völlig hinfällig. Und vergeſſen Sie nicht, 
daß in Deutſchland den 15 Millionen römiſcher Katholiken 
30 Millionen Evangeliſche gegenüberſtehen. 

Aber ſagen Sie vielleicht, intolerant iſt die evangeliſche 
Kirche auch, ſie läßt keine andere Wahrheit gelten als die ihre. 
Wenn Sie es recht verſtehen wollen: alle Wahrheit iſt intolerant. 
Denn wenn ſie dem Gegentheil ebenſoviel zugeſteht, als ſie für 
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ſich in Anſpruch nimmt, ſo hört ſie auf Wahrheit zu ſein und 
wird zum Zweifel. Als Pilatus Jeſum ſpöttiſch fragte: was iſt 
Wahrheit — da war es der Zweifel, der alle Wahrheit leugnet, 
der aus ihm ſprach. In Jeſu aber ſtand ihm Der gegenüber, der 
von fic) fagte: ich bin die Wahrheit. Aber wo war die Ver— 
folgung — bei der Toleranz des Zweifels oder bei der Intoleranz 
der Wahrheit? In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
erſchien eine ſehr intereſſante Streitſchrift eines philoſophiſch 
gebildeten Heiden Namens Celſus wider das Chriſtenthum. Der 
chriſtliche Eifer der ſpäteren Zeit hat ſie vernichtet. Aber der 
chriſtliche Gelehrte Origenes hat in ſeine Erwiderung, welche er 
dagegen verfaßte, ſo ziemlich die ganze Streitſchrift des Heiden 
mit aufgenommen, ſo daß man ſie daraus wiederherſtellen kann und 
wiederhergeſtellt hat. Am Schluß ſeiner Polemik macht Celſus den 
Chriſten einen Vorſchlag: ſie ſollen in Frieden gelaſſen werden, 
wenn ſie nicht die ausſchließliche Wahrheit in Sachen der Religion 
zu beſitzen behaupten, ſondern auch die andern Religionen aner⸗ 
kennen und ſo nur eine Religion neben andern ſein wollten im 
großen Pantheon des römiſchen Reichs. Alſo er bot den Frieden 
an auf dem Boden der gegenſeitigen Toleranz. Die Chriſten 
haben den Vorſchlag abgelehnt und haben ſich lieber noch andert— 
halb Jahrhunderte verfolgen laſſen. Hätten ſie ihn angenommen, 
ſo gäbe es heute kein Chriſtenthum und keine chriſtliche Kirche 
mehr. Ihre Ablehnung hat die Zukunft derſelben geſichert. 
Wenn die Wahrheit nicht mehr an ſich ſelbſt glaubt, glauben auch 
die Menſchen nicht an ſie. Wenn ſie aber an ſich glaubt, muß 
ſie das Gegentheil verwerfen. Wollen Sie das Intoleranz nennen, 
ſo iſt das nur eben die Intoleranz des Gewiſſens, welchem Wahr⸗ 
heit und Irrthum oder vollends Lüge nicht gleichgültig iſt. Alſo 
wollen wir die Kirche haben, ſo müſſen wir ſie ſo haben wie 
ſie iſt. 

Oder ſollte man wirklich die Kirche nicht haben wollen? 
Nun wohl, denken wir uns einmal die Kirche weg — wenn es 
uns möglich iſt, dieß überhaupt zu denken. Nicht einmal die 
Kirchthürme — ſagt Dahlmann einmal in ſeiner Politik — werden 
wir uns wegdenken wollen aus unſren Landſchaften, ſie gehören 
zum landſchaftlichen Bild. Oder die Kirchen aus unſern Städten, 
damit der Raum für den Geſchäftsbetrieb nicht . werde? 

Luthardts Predigten. X. 
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Der Raum, den eine Kirche einnimmt, iſt werthvoller als oer 
Nutzen den ſie ſtiftet. Wirklich? Iſt der Raum, den eine Kirche 
einnimmt, werthvoller als der Raum den ein Gefängniß ein⸗ 
nimmt? Ich glaube kaum. Es iſt aber gewiß, daß jede fehlende 
Kirche durch ein Gefängniß oder wenigſtens durch eine Kaſerne 
erſetzt werden müßte. Und dieſe würde vielleicht mehr koſten als 
jene. Wir würden es bald merken im Leben, was dieſem fehlt, 
wenn die Kirchen fehlen würden. Man lernt den Werth eines 
Gutes erſt dann recht ſchätzen, wenn man es verloren hat. Und 
man würde es merken, was unſer ganzes Leben für ein unerſetz⸗ 
liches ſittliches Gut verloren hätte. Und wenn es nur der Ton 
der Glocke wäre, den wir nicht mehr hörten und der die Herzen 
und Gedanken von der Erde weg ruft und an die Ewigkeit 
erinnert. Schiller hat das ganze Leben von der Geburt bis zum 
Tode an die Stimme der Glocke geknüpft. Und ich denke, es iſt 
nicht bloß eine ſchöne Poeſie, die wir an dieſem Liede beſitzen. 
Es päre nicht dieſe Poeſie, die es iſt, wenn es nur Poeſie wäre. 

Welches iſt nun aber alſo die Bedeutung der Kirche 
für unſer geſammtes öffentliches Leben? Ich kann dieſes Gebiet 
bei weitem nicht ganz umſchreiben. Ich muß mich begnügen, 
nur etliche Punkte herauszuheben. : 

Als Chriſtus von ſeinen Jüngern ſchied, gab er ihnen den 
Befehl, in alle Welt auszugehen und die Völker der Erde durch 
ihr Wort und die Taufe zum Bunde eines gemeinſamen religiöſen 
Glaubens und Lebens zu ſammeln. Die Kirche iſt alſo — ich 
bleibe nur bei der nächſten äußeren Erſcheinung ſtehen — ein 
religiöſer Bund des Glaubens und Lebens, der alle 
Völker umfaſſen ſoll. Und ſie iſt ſeit den achtzehn hundert 
Jahren ihres Beſtehens auf dem Wege dieſer Bund zu werden. 
Sie ſchließt die Völker der Geſchichte jetzt ſchon in ihre Grenzen. 
Und wir ſind gewiß, daß das Chriſtenthum noch einmal alle 
Völker umfaſſen ſoll. Dieß iſt die Aufgabe der Miſſion, im Bund 
mit den geſchichtlichen Fortſchritten des Kulturlebens dieſes Ziel 
zu verwirklichen. Und ſie wird es verwirklichen. Machen wir 
uns dieſen Gedanken deutlich: ein religiöſer Bund der ganzen 
Menſchheit — es iſt ein Gedanke von bewundernswürdiger Kühn⸗ 
heit und Großartigkeit und doch wieder Einfachheit. Keinem der 
großen Geiſter der alten Welt iſt er gekommen und wäre er 
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möglich geweſen. In jenem Winkel Paläſtinas iſt er geboren, 
arme Zöllner und Fiſcher waren ſeine Apoſtel, ihre Waffe war 
das Wort und das Leiden, und ihr Gedanke hat die Geiſter 
erobert und wird die Welt erobern, und ſein Weg iſt von einer 
Fülle von Segnungen begleitet. Die Kirche iſt die große Inter⸗ 
nationale der Welt, welche das Band der Gemeinſchaft zwiſchen 
den Völkern knüpft. Sie wenden vielleicht ein: aber die Kriege 
ſind ſeitdem nicht weniger geworden. Allerdings. Denn Ehrgeiz, 
Selbſtſucht, kurz die Sünde hat ihre Macht auf der Erde nicht 
verloren. Wir ſagen uns alle, daß, wenn der chriſtliche Geiſt zu 
rechter Herrſchaft käme, auch das Verhältniß der Völker zu 
einander ein anderes ſein würde. So nun aber iſt der ewige 
Friede nur ein ſchöner Traum. Aber etwas iſt doch gewonnen: 
Hinter der blutigen Arbeit des Krieges geht die Barmherzigkeit 
einher und ſucht die Wunden zu verbinden, welche der Krieg 
ſchlägt. Er iſt doch menſchlicher geworden. Und das iſt eine 
Wirkung der Kirche, dieſer großen Predigerin der Barmherzigkeit. 

Es iſt uns geläufig geworden, vom Reiche Gottes zu ſprechen, 
um damit die Aufgabe der Kirche zu bezeichnen. Das iſt ein 
chriſtlicher Gedanke, welcher der alten Welt fremd war. Was 
verſtehen wir darunter? Ich will keine theologiſche Erklärung 
aufſtellen, ſondern begnüge mich mit dem Nächſtliegenden, wenn 
ich ſage, das Reich Gottes iſt die Gemeinſchaft der thätigen 
Menſchenliebe. Ich brauche dieß Wort der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe nur zu nennen, um Ihre Gedanken an eine ganze Fülle von 
Segnungen zu erinnern, welche wir der Verkündigung derſelben 
verdanken. Sie ſagen vielleicht: aber die allgemeine Menſchen⸗ 
liebe iſt unabhängig von der Kirche. So iſt ſie wenigſtens erſt 
durch die Kirche in die Welt gekommen; denn vorher war ſie 
nicht da. Und ob ſie unabhängig von ihr iſt? Im einzelnen 
Falle wohl. Es kann eine Wirkung beſtehn, auch ohne des 
Zuſammenhangs mit ihrer Urſache bewußt zu ſein. Der Kanal, 
der die durſtige Wieſe bewäſſert, kann noch eine Weile Waſſer 
haben, auch wenn ihm der Zufluß vom Strome fehlt. Aber die 
Wirkung im Ganzen kann nicht ohne die Urſache beſtehn. Die 
Selbſucht, welche die herrſchende Macht in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, weil in der menſchlichen Natur, bildet, bedarf immer der 
Gegenwirkung von einer entgegengeſetzten Macht 1 
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Und was nun von der Geſammtheit der Menſchheit gilt, gilt 
auch vom einzelnen Volke. Ich will jetzt nicht von dem reden, 
was inſonderheit unſer Volk dem Chriſtenthum und der chriſt⸗ 
lichen Kirche verdankt. Ich will mich auf das Allgemeine be- 
ſchränken, was von einem jeden Volke gilt. Jedes Volk beſteht 
in ſeiner geſellſchaftlichen Ordnung aus dem Unterſchied der 
Stände und Beſitzthümer. Und der natürliche Egoismus iſt ſtets 
geneigt, dieſen Unterſchied zum Gegenſatze zu ſteigern. Und die 
Reibungen der Gegenſätze rufen dann die Verbitterung der Ge— 
müther, die Geiſter des Neides und der Begierde, kurz alle die 
Uebel hervor, die wir kennen und welche vor allem die Gegen- 
wart mit fo ernſten Gefahren bedrohen. Die Kirche iſt die aus— 
gleichende, verſöhnende Macht. Ich will nur an Eines erinnern, 
etwas ganz Aeußerliches, was wir alle Sonntage erleben. Es 
liegt doch eine verſöhnende Macht von ungeheurer Bedeutung in 
der Thatſache, daß in demſelben Raume der Kirche, auf denſelben 
Bänken ſich die Genoſſen der verſchiedenſten Stände zuſammen⸗ 
finden, daß ihnen daſſelbe Wort verkündigt wird, daß ſie ihre 
Stimmen in demſelben Liede vereinigen, in demſelben Gebet ſich 
ihre Gedanken begegnen, daß ſie um denſelben Altar ſich ver— 
ſammeln, daſſelbe Brot empfangen, aus demſelben Kelche trinken. 
Und das kann nicht ohne Wirkung auch für das Leben bleiben. 
Und nun noch die thatſächliche Ausgleichung in der Thätigkeit der 
chriſtlichen Barmherzigkeit! Ich kann Ihnen jetzt nicht die Geſchichte 
der chriſtlichen Barmherzigkeit vorführen. Aber unter allen 
Blättern der Geſchichte der Kirche iſt dieß das leuchtendſte Blatt. 
Und es iſt ein ganz neues Blatt, welches die Geſchichte der 
Menſchheit mit dem Chriſtenthum und der Kirche aufgeſchlagen 
hat. Vorher war es völlig unbeſchrieben. Jetzt iſt es mit den 
leuchtendſten Lettern bedeckt. Und unſre Zeit — das muß man 
von ihr rühmen — iſt eifrig bemüht, dieſe Schrift reichlich zu 
vermehren. Ich brauche Sie nicht erſt darauf aufmerkſam 
zu machen, von welcher verſöhnenden, ausgleichenden Bedeutung 
dieſe Arbeit iſt. Dieſe Arbeit aber wäre nicht, wenn das Chriften- 
thum nicht auch als eine ſociale Macht in die Welt getreten wäre. 
Die Kirche iſt eine Macht der ſocialen Ausgleichung. 

Und nicht minder eine Macht der ſocialen Sittlichkeit. Zwar 
zunächſt wendet ſich das Wort der Kirche an den Einzelnen und 
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ſucht in ihm ein neues inneres Leben hervorzurufen, daß ſein 
ganzes Thun und Treiben von einem neuen ſittlichen Geiſte erfüllt 
werde. Und es liegt auf der Hand, daß dieſe ſittliche Wirkung 
in den Einzelnen nicht ohne die einflußreichſte Wirkung auf das 
geſammte ſittliche Leben der Geſellſchaft bleiben kann. Denn es 
iſt doch nicht gleichgültig, auch für Handel und Wandel, ob einer 
in ſeinem Geſchäftsleben von chriſtlichem Geiſte erfüllt iſt oder 
nicht. Dieſe ſittliche Wirkung in den Einzelnen aber gewinnt für 
das Geſammtleben Geſtalt in den Sitten und Ordnungen des gemein⸗ 
ſamen Lebens. Ich erinnere Sie nur an Eines, an den Sonntag. 
Die alte Welt kannte einen ſolchen Ruhetag in der Woche nicht. 
Es liegt aber auf der Hand, von welcher tiefgreifenden Bedeutung 
derſelbe nicht bloß für das leibliche Leben und die öffentliche 
Geſundheit, ſondern auch für das ganze Geiſtes- und Gemüths⸗ 
leben und inſonderheit für das Familienleben iſt in dem Maße, 
als das Arbeitsleben der modernen Zeit alle Nerven anſpannt 
und die Zeit der Woche in Anſpruch nimmt und in weiten Kreiſen 
die Einzelnen dem Familienleben entzieht. Und es iſt doch nicht 
gleichgültig, ob uns die religiöſe Sitte und Ordnung des täg⸗ 
lichen Lebens immer wieder daran erinnert, daß wir nicht in den 
Gedanken und dem Getriebe des irdiſchen Lebens und der zeit— 
lichen Dinge untergehen, ſondern auch unſrer höheren Beſtimmung 
und unſers ewigen Zieles eingedenk bleiben ſollen. Es wird 
durch ſolche Erinnerungen auch das irdiſche Leben und ſeine 
Intereſſen und Aufgaben und Freuden mit höherem Gehalte erfüllt. 
Es iſt aber die Kirche, welche durch ihr bloßes Daſein daran 
erinnert und durch ihr Wirken, wenn ich ſo ſagen darf, das Salz 
in das irdiſche Leben ſtreut, damit es vor Fäulniß bewahrt bleibe. 

Kein Volk trägt in ſich die Gewähr bleibenden Beſtandes. 
Auch die reichſten Kräfte erſchöpfen ſich. Aber wir ſagen uns 
alle: wenn ein Volk ſeinen Chriſtenglauben bewahrt und chrift- 
licher Sinn und Geiſt in ihm lebendig bleibt, ſo hat es darin 
die Gewähr des Beſtandes. Das Gefäß aber des chriſtlichen 
Sinnes und Geiſtes und die Organiſation des chriſtlichen Lebens 
iſt die Kirche. Sie iſt die Faſſung der Quelle, welche ſich von 
da aus belebend und befruchtend über die Gefilde des geſammten 
nationalen und geſellſchaftlichen Lebens ergießt. 

In unſern Tagen aber hat die Kirche, wenn ich recht ſehe, 
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eine doppelte Bedeutung und Wichtigkeit. Laſſen Sie mich ein 
kurzes Wort von unſrer Zeit ſagen. 

In wenigen Jahren iſt das hundertjährige Gedächtniß der 
erſten großen franzöſiſchen Revolution. Und dieß iſt nicht eine 
bloße hiſtoriſche Erinnerung. Unſere Zeit hat auch eine große 
ſachliche Verwandtſchaft mit der Zeit, welche jener Kataſtrophe 
vor hundert Jahren vorherging. Und wer weiß, ob wir nicht 
einer ähnlichen Kataſtrophe entgegentreiben. Ich wenigſtens wage 
es nicht unbedingt zu verneinen. Wie ſich jenesmal der dritte 
Stand emporarbeitete und, weil er die Majorität der Nation aus⸗ 
mache, ſich an der Stelle der bis dahin allein herrſchenden beiden 
oberen Stände, Ariſtokratie und Klerus, in die Herrſchaft ſetzte, 
ſo arbeitet ſich unfraglich jetzt der vierte Stand durch und ſucht 
ſich, weil er die Mehrzahl im Volke repräſentire, an die Stelle 
des herrſchenden und beſitzenden dritten Standes zu ſetzen. Und 
wie dieſe Veränderung damals auf dem Wege jener gewaltſamen 
Exploſion erfolgte, welche eine Reihe von Exiſtenzen zertrümmerte 
und der Welt eine nene Geſtalt gab, ſo iſt zu fürchten, daß auch 
dieſe uns drohende Veränderung auf dem Wege einer gewalt- 
ſamen Exploſion erfolgen wird, die eine Reihe von Exiſtenzen 
zertrümmert und der Welt eine neue Geſtalt gibt. Zündſtoff iſt 
in Menge aufgehäuft — das kann ſich Niemand verhehlen. Was 
aber jener Bewegung damals Kraft und Erfolg gab, war dieß, 
daß es ſich nicht bloß um äußere politiſche Veränderungen 
handelte, ſondern daß den politiſchen Bewegungen eine neue Welt- 
anſchauung zu Grunde lag, welche ſich durchzuſetzen ſuchte. Es 
war die Richtung der Aufklärung oder des Liberalismus oder 
wie man ſie nennen mag, deren Prophet Rouſſeau mit ſeinem 
Naturevangelium war, welches die natürliche Gleichheit, Frei— 
heit und Güte aller Menſchen proklamirte. So iſt es auch jetzt 
nicht bloß eine äußere Veränderung, um welche es ſich handelt, 
ſondern eine neue Weltanſchauung, welche ſich durchzuſetzen ſucht. 
Und dieſe Weltanſchauung iſt die materialiſtiſche Denkweiſe, das 
Evangelium vom Stoff und ſeinen Kräften und Geſetzen, aus 
welchen ſich alles erkläre, mit ſeiner Predigt vom Genuß des 
irdiſchen Lebens, welcher allein den Zweck des Daſeins bilde, und 
mit ſeiner Moral vom Kampf des Daſeins, welcher das Recht 
des Stärkeren, d. h. den Egoismus zum Prinzip erhebt und den 
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Erfolg als die ſittliche Rechtfertigung anſieht. Dieß aber heißt 
die geſammten ſittlichen Grundlagen der bisherigen Geſellſchaft 
umſtürzen und durch andere erſetzen, die wir als unſittliche werden 
bezeichnen müſſen. Die Gefahr aber liegt darin, daß dieſe Denk— 
weiſe nicht etwa bloß in den Vertretern des vierten Standes zu 
Hauſe iſt. Wie die neuen Ideen, welche die Jakobiner ſeinerzeit 
in blutige Wirklichkeit umſetzten, damals von den höheren Ständen 
ausgingen, ſo daß dieſe von ihren eigenen Konſequenzen wider⸗ 
legt wurden, ſo haben auch die Propheten des neuen Evangeliums 
unſrer Tage ihr Kredo nicht ſelbſt erfunden, ſondern ſie haben 
es von den höheren Ständen gelernt. Die Gleichgültigkeit gegen 
den Himmel und das ewige Leben, die ausſchließliche Betonung 
der irdiſchen Intereſſen, des Erwerbes und Genuſſes u. ſ. w., kurz 
der ganze praktiſche Kultus des materiellen Daſeins iſt zuerſt von 
den höheren Ständen gepflegt worden, ehe die niederen damit 
in ihrer Weiſe Ernſt zu machen ſich anſchickten. Der Feind iſt 
in der Feſtung ſelbſt. Darin beſteht die Schwäche der Feſtung, 
die ſie fallen machen wird. 

Aeußere Mittel beſchwören dieſe Gefahr nicht. Auch die 
beſtgemeinten Geſetze reichen nicht dazu aus. Das vermag nur 
eine moraliſche Macht, welche zugleich eine ſociale iſt. Dieſe 
moraliſche Macht iſt allein die Religion, das Chriſtenthum. Die 
ſociale Wirkung des Chriſtenthums aber beruht in der Kirche, 
welche die Organiſation deſſelben iſt. Die Kirche aber übt ihren 
Einfluß durch die Kirchen und Parochien. In dem Maße als 
die Kirchenloſigkeit beſonders der großen Städte zunimmt, nimmt 
die Gefahr der Zukunft zu. Sehen Sie in der Socialdemokratie 
eine Gefahr der Zukunft, ihre Hauptgefahr, ſo gibt es dagegen 
nur ein durchſchlagendes Mittel, das iſt die ausreichende kirch— 
liche Verſorgung. Kirchenloſigkeit und ſittliche Verwilderung mit 
allen ihren auch materiellen Folgen ſtehen im engſten inneren 
Zuſammenhang mit einander. Das hat z. B. auch der „Ham⸗ 
burger Correſpondent“, eine beſonnene Zeitung, vor etlichen Jahren 
einmal in einem ſehr bemerkenswerthen Artikel anerkannt und aus⸗ 
geführt. Weder Polizei, noch Armee, noch auch Geſetze, helfen 
der ſittlichen Verwilderung und ihren Folgen gründlich ab, ſo 
nöthig und nützlich dieß alles iſt; noch weniger thun es natürlich 
die Gefängniſſe, ſo gut ſie eingerichtet ſein mögen. Vermehrte 
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Parochien mit den nöthigen Kirchen und Geiſtlichen, — Sie 
dürfen ſich deſſen verſichert halten — das allein kann gründlich 
helfen — ſo fremdartig Ihnen vielleicht dieſer Gedanke erſcheinen 
mag. Machen Sie ſichs nur ſelbſt deutlich: wenn mitten in einen 
Häuſerkomplex, in welchem etwa vor andern ſittliche und materielle 
Verwahrloſung, Verwilderung, Trunkſucht und Zerrüttung des 
Familienlebens u. ſ. w. zu Hauſe ſind, wenn da eine Kirche, wäre 
es auch nur eine Kapelle mit einem Geiſtlichen mit feſter Wohnung 
hineingeſetzt wird und der Geiſtliche läßt ſich nur einigermaßen 
ſeine, wenn auch nicht angenehme Aufgabe angelegen ſein — 
glauben Sie nicht, daß man die Wirkungen davon ſpüren würde? 
Ohne alle Frage. Jede Kirche mit ihren Geiſtlichen iſt ein 
Mittelpunkt, von dem eine Reihe ſittlicher Wirkungen ausgeht. 
Es gibt, ich wiederhole es, kein durchſchlagenderes Mittel, um 
den ſittlichen und ſocialen Gefahren entgegen zu arbeiten, welche 
unſre ganze Zukunft bedrohen. Und alles Reden von der 
ſocialen Bedeutung und Aufgabe der Kirche hilft nichts, wenn 
man ihr nicht in dieſer Weiſe Wege und Brücken baut, daß ſie 
an das Volk gelangen kann. 

Und nun vergleichen Sie nur flüchtig den wirklichen Zu— 
ſtand. Unſre Zeit hat ſich hierin die größten Verſäumniſſe zu 
ſchulden kommen laſſen. Wir leben im großen und ganzen von 
den Kirchen der früheren Jahrhunderte; was die Gegenwart darin 
geleiſtet, hat mit den Fortſchritten der Gegenwart weit nicht 
gleichen Schritt gehalten. Wir haben die Folgen davon zu fühlen. 
Bleiben wir bei uns ſelbſt ſtehen. Und ähnlich wird ſichs in 
den meiſten großen Städten und ihrer Umgebung verhalten. Was 
ich ſage, ſoll niemandem zu Leide geſagt fein. Ich will nicht ver⸗ 
letzen, ſondern nur ein wenig unruhig machen. Wir haben hier 
in Leipzig vier Parochien von je 30—40,000 und mehr Seelen. 
Wir ſollten mindeſtens noch einmal ſo viel, ja eigentlich dreimal 
jo viel haben; denn eine Parochie ſollte die Zahl von höchſtens 
10,000 Seelen nicht überſchreiten. Sie kann dann nicht mehr 
ordentlich überſehen und beſorgt werden. Wir haben an jeder 
Parochie drei bis vier Geiſtliche, ſo daß auf jeden durchſchnittlich 
etwa 10,000 Seelen kommen. Schon 5000 iſt zu viel; es ſollten 
auf jeden allerhöchſtens nur etwa 3000 Seelen kommen; denn 
mehr kann er ſo gründlich, wie er ſollte, unmöglich beſorgen. 
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Unſere Geiſtlichen arbeiten mit anerkennenswerthem Eifer zum 
Theil über ihre Kräfte, aber die Arbeit und Verantwortung geht 
über das Maß des Möglichen. Die Stadt und ihre Zahl iſt 
viel mehr gewachſen, als die kirchliche Verſorgung damit nur 
einigermaßen Schritt gehalten. Denn damit iſt's nicht gethan, 
daß ein oder der andere Hülfsgeiſtliche oder Diakonus mehr an⸗ 
geſtellt wird. Vergegenwärtigen Sie ſich nur zum z. B. unſre 
Südvorſtadt und ihre Parochie mit ihren etwa 40,000 Seelen. 
Es iſt unmöglich, daß ihre drei oder vier Geiſtlichen damit fertig 
werden können. Und dieſe ganz ausgedehnte Südvorſtadt ohne 
eine einzige Kirche! Statt der einen projektirten großen Peters⸗ 
kirche müßten mindeſtens vier, und wenn es nur Kapellen wären, 
in dieſem Quartier vorhanden ſein — und grade in den Straßen, 
welche von den Armen am meiſten bewohnt ſind, ihnen vor Augen 
und zur Hand, ſo daß ſie nicht weit darnach zu gehen hätten, mit 
Gottesdienſt Abends in der Woche, daß ſie in den gewöhnlichen 
Kleidern beſucht werden können, von den Frauen, wenn ſie ihre 
Kinder beſorgt haben, von den Männern, wenn ſie von der 
Arbeit heimgekommen ſind und nun doch auch etwas anderes 
hören wollen, als was der Tag und die Arbeit ihnen bot, und 
den Tag über, und wenn es auch nur in einzelnen Stunden wäre, 
offen ſtehend, daß die Frauen oder auch die Männer einen Ort 
haben, wo ſie eimal ein paar Minuten allein ſein können, wozu 
ſie ſonſt keinen Platz haben, wo ſie ein ſtilles Gebet verrichten 
können, wo ſie ſich vielleicht auch einmal von den Menſchen unge⸗ 
ſehen ausweinen können, wo ſie den Geiſtlichen bei der Hand 
haben, um ſich von ihm berathen oder tröſten laſſen zu können. Sie 
ſagen ſich ſelbſt, die heilſame Wirkung davon wäre unfraglich. 

Und nun unſre nächſte Umgebung, die mit Kirchen und 
Geiſtlichen überſäet ſein ſollte, weil wir es hier nicht etwa mit 
alten Bauerngemeinden zu thun haben, in welchen alte Sitte und 
Ordnung iſt, ſondern vielfach mit einer fluktuirenden Bevölkerung, 
ohne feſte Sitte und Tradition. Ich will Ihnen keine Auf— 
zählung im Einzelnen vorführen, den argen kirchlichen Nothſtand 
zu beweiſen. Wollen wir uns da noch wundern über die Er⸗ 
ſcheinungen, die zu Tage treten, und über die Schwierigkeiten 
und Gefahren, welche hier für die ſittliche Geſellſchaft vor⸗ 
handen ſind? 


Luthardts Predigten. X. 10 
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Aber Sie ſagen mir vielleicht, das würde ja unendliches Geld 
koſten und wir haben keines. Es gab eine Zeit wo wir „heiden⸗ 
mäßig viel Geld“ hatten. Für die Kirche hatte man auch da 
keines. Jetzt iſt das heidenmäßig viele Geld ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Wohl; aber wenn man Geld haben will, hat man 
welches. Allerdings es würde Geld koſten, aber viel weniger als 
anderes. Hier zu ſparen, iſt eine Sparſamkeit, die ſehr theuer 
kommt. Wo das Geld herkommen ſoll? Das bekannte engliſche 
Sprichwort ſagt: wo der Wille iſt, da findet ſich auch ein Weg. 
(Where is the will, there is the way.) Man hat Geld zu 
allen möglichem und muß Geld zu vielem haben. Es würde ſich 
auch dazu finden. Und ich will nur Eines nennen. Die letzte 
Zeit hat uns hier eine Reihe von großen Stiftungen und Legaten 
gebracht für allerlei Zwecke. Ich will keinem entgegen treten. 
Aber warum iſt keinem der edlen Stifter oder Stifterinnen zu 
Sinn gekommen, ein paar Hunderttauſend oder noch mehr für 
dieſen Zweck zu beſtimmen? Kein Geld würde beſſer angewandt 
ſein. Je länger man aber wartet, um ſo ſchwieriger, ja unmög⸗ 
licher wird es. Dann kommen etwa die Sekten und ſetzen ſich 
feſt: denn das religiöſe Bedürfniß ſtirbt nicht aus. Findet es 
nicht ſeine geſunde Speiſe, ſo greift es nach ungeſunder Speiſe; 
die große ſociale Aufgabe aber, welche die Kirche zu erfüllen 
berufen iſt für unſer ganzes geſellſchaftliches und nationales 
Leben, bleibt dann unerfüllt. Und ſchließlich kommt Rom und 
erntet wo es nicht geſäet hat. Denn ſeine ſtraffe Organiſation 
und die Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen oder die es flüſſig zu 
machen weiß, erleichtern ihm das Terrain zu erobern, welches 
von der evangeliſchen Kirche ungenügend beſetzt iſt oder unbebaut 
gelaſſen worden. Und ich glaube mich darin nicht zu irren, daß 
dort dieſer Gedanke bereits ſeit länger erwogen und vorbereitet 
iſt, daß die große ſociale Kriſis, in der wir uns befinden, und 
die ſociale Kataſtrophe, der wir möglicherweiſe entgegengehen, als 
Gelegenheit ergriffen werde, die ſociale Bewegung in die Hand 
zu nehmen und als Retter der Geſellſchaft zu erſcheinen. Studirt 
hat man dieſe Frage dort ſeit langem und gründlich, und der 
Einfluß, den man auf den vierten Stand gewonnen hat, iſt bereits 
ein großer. Alſo löſen wir dieſe Aufgabe nicht, ſo nehmen ſie 
andere in die Hand zu unſerem Schaden. Gelöſt aber muß ſie 
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werden, wenn nicht die ganze Zukunft unſres ganzen Volkes und 
unſrer Geſellſchaft in Frage geſtellt werden ſoll. 

So ſtehen nun einmal die Dinge, daß wir die Kirche und 
ihre Mitwirkung in unſrem ganzen nationalen und bürgerlichen 
Leben nicht entbehren können. Und wir ſollen ſie auch nicht ent⸗ 
behren. Denn der Gang der Geſchichte unſeres Volkes iſt ſo 
von Gott gefügt und geordnet, daß er dieſe beiden Größen, 
Chriſtenthum und Deutſchthum, die Kirche und unſer Volk, ſo 
enge in einander verflochten und zuſammengeſchweißt hat, daß ſie 
nicht von einander gelöſt werden können; und was Gott ver⸗ 
bunden hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Wollte man ſie 
trennen, unſer Volk würde über dieſer Operation ſich verbluten. 
Die Kirche hat gute und böſe Tage mit unſrem Volke durch⸗ 
gemacht und iſt ihm ſtets treulich zur Seite geſtanden: hat unſer 
Volk getröſtet in den ſchweren Tagen und es geſtärkt zu ſeiner 
Arbeit. Und ihre Aufgabe an unſrem Volk iſt noch nicht vorüber, 
ſie iſt in der Gegenwart und Zukunft ſo groß wie in der Ver⸗ 
gangenheit. So ſollen wir ihr denn auch Mittel und Wege 
bahnen, daß ſie ihre Aufgabe erfüllen kann. Die Theorie allein 
thut es nicht, und die Würde der Kirche allein thut es auch nicht; 
ſondern ſie muß mit ihrer Arbeit hineintreten können in die 
Gaſſen und Winkel, in die Häuſer und Familien, mit ihrem Wort 
und ihrem Lied, mit ihrem Troſt und ihrer Zucht, mit ihrer 
Sitte und ihren Ordnungen, um der Zuchtloſigkeit des Lebens 
und Friedloſigkeit der Häuſer und dem irdiſchen Sinn der Arbeit 
und der Genußſucht des Lebens und allen den böſen Geiſtern, 
welche unſer Volk zu verderben drohen, entgegen zu arbeiten. 
Das erſte iſt, dieſe Bedeutung der Kirche für unſer geſammtes 
Leben zu erkennen, das andere, ſie auch zu wollen. Wo aber der 
Wille iſt, das iſt auch ein Weg. 
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Nachwort zur Predigt „Irdiſch oder himmliſch geſinnt ſein“. 


Es iſt wohl der letzte Abſchnitt dieſer Predigt, welcher den 
Wunſch nach dem Einzeldruck derſelben hervorgerufen hat. So 
ſei mir noch ein kurzes Wort darüber verſtattet. Ich habe über 
dieſe Frage bereits mehrmals geſprochen: in einer Predigt der 
letzt erſchienenen Sammlung meiner Predigten („Der Weg des 


Heils“) und in einem Vortrag über „Die Kirche in ihrer Be⸗ 


deutung für das öffentliche Leben“, den ich im Kaufmänniſchen 
Verein hier gehalten. Ich wiederhole daraus hier etliche Sätze. 
1. Unter allen Mitteln und Wegen, dem religiöſen und ſitt⸗ 


lichen Verderben mit ſeinen Folgen für das übrige Leben zu 


ſteuern und den Gefahren der Zukunft zu wehren, iſt nach meiner 
Ueberzeugung das vorderſte und durchgreifendſte: Zertrennung 


der übergroßen Parochien in kleinere und entſprechende Ver⸗ 


mehrung der Kirchen und Pfarrer. 


2. Was wir brauchen ſind beſcheidene, einfache, mit Pfarr⸗ ay 
und Küſterwohnung verbundene Kirchen, und die auch in der 


Woche offen ſtehen, daß ſie denen ein Ort der innern Sammlung 


werden können, welche in ihrer beſchränkten Wohnung einen eS 


folchen nicht haben können. 


3. Wenn man Legate und Schenkungen macht, jollte man < 


vor Allem hierauf bedacht fein, wie es unſre Väter waren. 


4. Je länger man damit wartet, um ſo ſchwieriger wird es, “a 
mit der Ausdehnung der Städte gleichen Schritt zu halten, um 


ſo theurer kommen dann die nöthigen Kirchen zu ſtehen, und um 


4 hoe 


jo mehr wird die Verſäumniß von der Propaganda Roms n pa 


der Sekten benutzt werden. 


Leipzig, November 1882. 
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